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15 Ständerat Thomas Min-

der erzählt im Wochenge-

spräch von seinem gelegent-

lichen Frust in Bundes-Bern.

6 Die Spitäler Schaffhausen 

sollen die Kantonsspital- 

Gebäude übernehmen und den 

Neubau selber finanzieren. 

3 735 Personen hat die 

Schaffhauser Polizei 2013 zur 

DNA-Probe vorgeladen. Die 

Hemmschwelle ist tief. 

ausgang.sh  

Die Cinévox Junior Company lädt 

zu einem Einblick in ihr tägliches 

Training ein.

 Foto: Peter Pfister

Familie Biber baut und staut
Gut zehn Jahre ist es her, seit eine Biberfamilie ins Chlaffental unterhalb des 

städtischen Pachtbetriebs Aazheimer Hof eingewandert und sesshaft geworden 

ist. Kein Wunder gefällt es den prachtvollen und höchst kreativen Nagetieren, 

die sich inzwischen vermutlich auf zwei Familien samt Jungen vergrössert 

haben, im stillen Tal an der Grenze zur EU respektive zu Jestetten so gut: Hier 

haben sie Platz zum Bauen und Stauen – und erst noch ihre Ruhe. Seite 8
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Und wieder ist ein Politiker über eine Unehr-
lichkeit gestrauchelt. Der Skandal um Neben-
einkünfte von Baselbieter Regierungsräten, die 
nicht vorschriftsgemäss an die Staatskasse ab-
geführt wurden, erreichte kürzlich den Kanton 
Basel-Stadt. Wohl aus Angst vor drohenden Ent-
hüllungen ergriff CVP-Regierungsrat Carlo Con-
ti die Flucht nach vorn. Er gab zu, diese Neben-
einkünfte jeweils in die eigene Tasche gesteckt zu 
haben, zahlte brav alles nach – und nahm den 
Hut, obwohl das zu diesem Zeitpunkt noch nie-
mand verlangt hatte.

Dieser Schritt war ungewöhnlich und ver-
dient eigentlich Anerkennung, denn meistens 
läuft es anders herum. Findige Presseleute be-
kommen einen Hinweis auf «Unregelmässig-
keiten», graben dann akribisch, bis sie auf die 
sorgfältig versteckte Leiche im Schrank eines 
Politikers stossen und zerren sie genüsslich ans 
Tageslicht. 

Der an den Pranger gestellte Missetäter leug-
net zuerst hartnäckig, bis weitere Fakten auf-
tauchen, die er nicht bestreiten kann. Darauf 
baut er eine neue Verteidigungslinie auf, die 
sich in der Regel auch nicht halten lässt, weil 
das vehemente Abstreiten geradezu nach zusätz-
lichen Recherchen mit noch schlimmeren Enthül-
lungen schreit.

So geht das Spiel weiter. Es endet fast hun-
dertprozentig mit einem totalen Imageverlust 

und dem Rücktritt des angeprangerten Magis-
traten, denn dem öffentlichen Druck kann er 
nicht lange standhalten. Das hat wohl auch der 
Basler Regierungsrat Carlo Conti eingesehen 
und sich klug aus der Affäre gezogen. Indem 
er alles zugab, sofort zahlte und umgehend das 
Amt aufgab, nahm er geschickt die Position des 
reuigen Sünders ein. 

Er entzog damit dem absehbaren Sturm der 
moralischen Entrüstung jede Grundlage. Auf 
einem Politiker herumzuhacken, der ja schon 
kleinlaut alles gestanden, den Schaden wieder-
gutgemacht und erst noch den Rücktritt einge-
reicht hat, das macht echt keinen Spass. Damit 
wird aber leider auch die Diskussion über das 
Thema Moral in der Politik abgewürgt.

Was erwarten wir eigentlich von Menschen, 
die im öffentlichen Leben stehen? Müssen sie 
stets leuchtende Vorbilder sein und auf jeden 
Fall eine lupenreine Weste haben? Die meisten 
Amtsträger sind absolut integer, aber wie bei 
uns Gewöhnlichsterblichen gibt es halt auch hier 
ein paar wenige, die ihre Gier nicht im Zaum 
halten können. Für sie braucht es Kontrollme-
chanismen, damit sie «in der Spur bleiben».

Diese Kontrollfunktion hat in Basel offen-
sichtlich versagt. Die Nebenämter, die ein Exe-
kutivmitglied von Amtes wegen auszuüben hat, 
sind ja bekannt, ebenso dürfte man wissen, wel-
che Honorare dafür bezahlt werden. Da wäre es 
eigentlich naheliegend, dass die Staatskasse je-
nen Regierungsräten, die das Geld nicht heraus-
rücken wollen, das sie dem Staat abliefern müs-
sen, eine diskrete Rechnung schickt. So könnte 
man einen Skandal vermeiden und die Amts-
träger mit dem schwach ausgebildeten Sinn für 
korrektes Verhalten davor bewahren, dass sie 
am Ende als miese kleine Betrüger davongejagt 
werden.

Gemeinsam oder einsam?
Kanton: Beim Podium zur Masseneinwanderungsinitiative gingen die Emotionen hoch.  18
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DNA-Analysen: Nützliches Mittel oder Eingriff in die persönliche Freiheit?

Wattestäbchen sitzen locker
Eine aus dem Ruder gelaufene Party hatte zur Folge, dass 20 Personen der Polizei DNA-Proben abgeben 

müssen. Kritiker monieren, es werde mit Kanonen auf Spatzen geschossen. 

Marlon Rusch

Eine illegale Silvesterparty im leerste-
henden Gebäude an der Karstgasse 1 hat 
für die Teilnehmer ein unangenehmes 
Nachspiel. Nachdem offenbar Flaschen 
und Feuerwerkskörper aus dem Gebäu-
de auf den Platz geworfen wurden, hat 
die Schaffhauser Polizei die Feier aufge-
löst und die Personalien der rund 20 Leu-
te aufgenommen, die sich im vorüber-
gehend besetzten Gebäude aufhielten. 
Dort ist gemäss Polizei während der Par-
ty durch das Aufbrechen des Schlosses an 
der Eingangstür, durch Sprayereien, zer-
störte Fenster und Wände ein Sachscha-
den von rund 10'000 Franken entstanden. 
Nachdem die Eigentümerin der Liegen-
schaft, die Interessengemeinschaft Alt-

stadt Schaffhausern IGAS, am folgenden 
Tag Anzeige wegen Hausfriedensbruch 
und Sachbeschädigung eingereicht hat-
te, lud die Polizei  die kontrollierten Per-
sonen vor, um Fingerabdrücke und DNA-
Proben abzugeben. Dieses Vorgehen wur-
de teils harsch kritisiert. Die AL betonte, 
dass es sich bei der Liegenschaft an der 
Karstgasse um ein Gebäude handle, das 
seit geraumer Zeit vor sich hin modere 
und schon vor der Party abrissreif gewe-
sen sei. Die Abnahme insbesondere von 
DNA-Proben sei inakzeptabel, ein Eingriff 
in die körperliche Identität, und lasse sich 
in keiner Weise rechtfertigen. 

Juristisch wasserdicht
Juristisch gesehen lässt sich dieses Vorge-
hen der Polizei, inklusive Abnahme von 

DNA-Proben, durchaus rechtfertigen, wie 
auch Rechtsanwalt Beat Hochheuser be-
stätigt, der die aufgebotenen Partygänger 
berät. Der Hausfriedensbruch ist mit der 
Personenkontrolle der Polizei zwar bereits 
praktisch nachgewiesen, alle Partygänger 
haben sich durch ihre Anwesenheit in der 
fremden Liegenschaft schuldig gemacht. 
Wer jedoch den Sachschaden verursacht 
hat, liegt weiterhin im Dunkeln. Bei einer 
Sachbeschädigung solchen Ausmasses sei 
es juristisch gesehen verhältnismässig, 
DNA-Proben zu nehmen, so Hochheuser. 
Deshalb hat er den Vorgeladenen auch ge-
raten, sich nicht gegen die Entnahme der 
Proben zu wehren. Würden sie dagegen 
Beschwerde einlegen, würde das Verfah-
ren ans Obergericht weitergezogen wer-
den. Da der Fall aber rechtlich ziemlich 

Die DNA-Probe wird von der Wangenschleimhaut genommen. Gemäss Bundesgesetz ein «leichter Eingriff». Fotos: Peter Pfister



Stadt Schaffhausen

Evang.-ref. Kirchgemeinden
www.ref-sh.ch/kirchgemeinden/

Sonntag, 19. Januar 
09.30 Steig: Gottesdienst  mit Messe 

in G-Dur von Franz Schubert, 
mit Pfarrer Markus Sieber, dem 
Seniorenchor Rundadinella un-
ter der Leitung von Vreni Winze-
ler und Anna Barbara Winzeler, 
Sopran. Anschliessend Kirchen-
kaffee. Fahrdienst: Anmeldung 
bis Freitag 10 Uhr an das Se-
kretariat, Tel. 052 625 38 56, am 
Samstag an Pfr. Markus Sieber, 
Tel. 052 624 72 40

10.00 Zwinglikirche: Gottesdienst mit 
Pfr. Wolfram Kötter «Sozialtou-
rismus» – eine Predigt zum Un-
wort des Jahres 2013

10.15 Buchthalen: Ökumenischer 
Gottesdienst im St. Konrad 
zur Gebetswoche der Einheit 
der Christen mit  Pfrn. Esther 
Schweizer und Pastoralassis-
tent Roger Brunner. Mitwirkung 
Heilsarmee-Musik Schaffhau-
sen, Predigttext: 1 Kor. 1,1–17 
«Ist denn Christus zerteilt?»

10.15 St. Johann/Münster: Gottes-
dienst in der Waldfriedhofka-
pelle mit Pfrn. Beatrice Heieck-
Vögelin «die Trägheit hinter 
sich lassen», Predigttext: Hebr. 
12,12-14

10.15 Münster/St. Johann: Gottes-
dienst im Münster mit  Pfr. Mat-
thias Eichrodt. Pflanzenpredigt 
«(Glücks-)Klee» (Jahreslosung 
Ps. 73,28), Chinderhüeti

10.45 Steig: Jugendgottesdienst,  
Pfr. Markus Sieber 

Montag, 20. Januar 
07.30 AK+SH: Oekumenische Mor-

genbesinnung in der St.-Anna-
Kapelle beim Münster, mit Lu-
kas Mettler, Pfarrer, Neuhausen 

17.00 Buchthalen: Lesegruppe im  
HofAckerZentrum

Dienstag, 21. Januar 
07.15 St. Johann: Meditation
07.45 Buchthalen: Besinnung am 

Morgen in der Kirche 
14.30 St. Johann/Münster: Lesekreis 

im Saal Chirchgmeindhuus Och-
seschüür

19.00 Zwinglikirche: Bibelseminar 
zum Galaterbrief, Pfr. Wolfram 
Kötter

Mittwoch, 22. Januar 
14.00 Zwinglikirche: Seniorennach-

mittag mit der Kirchgemeinde 

Christkatholische Kirche
St.-Anna-Kapelle beim Münster

www.christkatholisch.ch/schaffhausen

Sonntag, 19. Januar
10.30 Kirche Beggingen, ökumeni-

scher Gottesdienst zur Einheits-
woche, anschliessend Apéro 
und Mittagessen.

Herblingen, THEATER plus 
spielt das Stück: «Kaum zu 
glauben» Ein Theater voll Lie-
be und Eifersucht, Dramatik, 
Schuld und Versöhnung; Ev.-ref. 
Kirche Herblingen, Trülllisaal

14.30 Steig: Mittwochs-Café, 14.30– 
17.00 Uhr, im Steigsaal

Donnerstag, 23. Januar 
09.00 Zwinglikirche: Vormittagskafi

14.00 Buchthalen: Seniorennachmit-
tag im HofAckerZentrum. Lüp-
fige Musik mit dem Trio Gisela, 
Richi & Max zum Tanzen und 
Mitsingen

14.00 Buchthalen: Malkurs im Hof-
AckerZentrum

14.30 Steig: Seniorennachmittag: 
«Weiter sehen: Klare Sicht im 
dunklen Afrika» – Vortrag von 
Peter Roost, im Steigsaal

Freitag, 24. Januar 
19.00 St. Johann/Münster: Vernis-

sage neuer Kirchenführer St. Jo-
hann im St. Johann. Einführen-
de Worte Pfr. Heinz Brauchart, 
musikalischer Rundgang Ste-

Neunkirch, 10. Januar 2014

Bernhard Käppler
Taufgarten 26
8213 Neunkirch

TODESANZEIGE

Meine liebe Ehefrau, unsere herzensgute Mutter, Schwiegermutter, Grossmutter,  
Schwester und Schwägerin

Luise Käppler-Epting
9. Dezember 1938 – 10. Januar 2014

durfte heute in Frieden einschlafen.
Wir sind sehr traurig

Bernhard Käppler-Epting
Peter und Beatrix Käppler-Albisser
 Nadja und Manuel
Bruno und Daysi Käppler-Rivas
 Lucia
André Käppler und Mery Lippert
Ruth Käppler-Kneubühler
 Cédric, Joël und Philipp
Schwestern und Anverwandte

Die Abdankung findet statt:
Donnerstag, den 16. Januar 2014, um 13.30 Uhr in der Bergkirche Neunkirch

Statt Blumen gedenke man Solidar Suisse, PC Konto 80-188-1

fanie Senn, begleitende Worte 
Walter Isler; anschl. Apéro

Kantonsspital

Sonntag, 19. Januar
10.00 Gottesdienst im Vortrags-

saal, Pfr. Andreas Egli: «Glück» 
(Psalm 73,28). Mitwirkung: Frau-
enchor Buchthalen, Leitung Jut-
ta Horton. Anschliessend Apéro.

Schaffhausen-Herblingen

Sonntag, 19. Januar
10.00 Gottesdienst
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eindeutig ist, wäre dies wohl kaum er-
folgversprechend, sondern für die Betrof-
fenen lediglich teuer. 

Das Bundesgericht wertet die Abnah-
me und Auswertung von DNA-Proben 
nur als «leichten Eingriff», was auch die 
Verbreitung der Technik erklärt. Das «er-
kennungsdienstliche Verfahren», zu dem 
auch ein DNA-Abstrich gehört, ist für die 
Polizei ein wichtiges Arbeitsmittel und 
gehört bei Sachbeschädigungen dieser 
Grössenordnung zum Standardpro-
gramm. Laut Polizeisprecher Patrick Cap-
rez wurden im vergangenen Jahr im Kan-
ton Schaffhausen von 735 Personen 
 DNA-Proben per Wangenschleimhaut-
abstrich genommen, durchschnittlich 
zwei pro Tag. Von diesen Proben wurden 
414 tatsächlich ausgewertet, was bei ei-
nem Ansatz von 220 Franken pro erstell-
tem DNA-Profil einen Kostenpunkt von 
91'080 Franken ergibt.

Verkehrte Reihenfolge
Bei der Abnahme von DNA hat die Poli-
zei weitgehend freie Hand, sie entschei-
det darüber, wer «erkennungsdienstlich 
behandelt» wird. Will sie die Proben aber 
auswerten, muss sie das bei der Staatsan-
waltschaft beantragen. Diese muss dann 
innert drei Monaten darüber entschei-
den, ob das Sinn macht. Falls sie sich da-
für entscheidet, werden die Proben nach 
St. Gallen, Zürich oder Bern geschickt, wo 
sie mit der nationalen Datenbank abge-
glichen werden. Im Fall der Sachbeschä-
digung an der Karstgasse ist das Verfah-
ren gemäss Staatsanwalt Thomas Rapold 
hängig; ob die Proben ausgewertet wer-

den, ist noch nicht entschieden. Gibt die 
Staatsanwaltschaft kein grünes Licht, 
müssen die Proben vernichtet werden.

Mit dieser Reihenfolge ist man beim Si-
cherheitsreferat unzufrieden. Sicher-
heitsreferent Simon Stocker kritisiert, 
dass DNA-Proben auf Vorrat abgenom-
men werden, ohne zu wissen, ob man sie 
überhaupt verwenden wird. Patrick Cap-
rez erklärt, die Abnahme auf Vorrat sei 
deshalb gängige Praxis, weil man die Ver-
fahren nicht in die Länge ziehen wolle. 
Werde beschlossen, Proben zu analysie-
ren, seien diese so bereits vorhanden. Das 
spare Zeit. Aber auch er räumt ein, dass 
die Praxis so «nicht ganz günstig» sei.

Das geeignete Instrument?
Dass DNA-Analysen – wenn sie denn aus-
gewertet werden – ein wirksames In-
strument zur Aufklärung von Straftaten 
sind, ist nicht von der Hand zu weisen. 
Doch sie sind keine Wunderwaffen. Mit 
DNA kann man beispielsweise die Anwe-
senheit von Personen an bestimmten Or-
ten fast hunderprozentig nachweisen. 
Das Verfahren eignet sich also bestens, 
um bei Einbrüchen Täter zu identifizie-
ren oder bei einem Angriff die Waffe mit 
dem Täter in Verbindung zu setzen.
 Ob man damit bei besagter Silvester-
party aber einzelnen Anwesenden das 
Zertrümmern von Scheiben nachwei-
sen kann, ist fraglich. Man kann davon 
ausgehen, dass die Partygäste ihre DNA 
im Verlauf der Nacht vielerorts im Haus 
hinterlassen haben. Auf die Frage, ob er 
die Abnahme von DNA-Proben in diesem 
Fall als verhältnismässig erachtet, behilft 

sich Simon Stocker mit einer juristischen 
Definition: Verhältnismässig sei die Ab-
nahme von DNA-Proben, wenn sie «erfor-
derlich» und «zumutbar» sei, und wenn 
sie als «geeignet» erachtet werde, die Tä-
ter zu überführen. Bei allen drei Punk-
ten stehen bei ihm noch immer Fragezei-
chen. Tendenziell sollen DNA-Analysen 
aber der Ausnahmefall sein. Hier sei Fin-
gerspitzengefühl erforderlich, was durch 
die Gesetzgebung nicht gerade begüns-
tigt werde.

Patrick Caprez setzt dem entgegen, 
dass es durchaus Möglichkeiten gebe, 
mittels DNA in der Karstgasse Sachbe-
schädigungen nachzuweisen. Gerade bei 
den Sprayereien, wo man Spuren auf 
Spraydosen analysieren könnte, sieht er 
Potenzial. 

Keine Schüsse ins Blaue
Ein grosser Pluspunkt bei DNA-Analy-
sen ist, dass der Abgleich mit der Daten-
bank auch Treffer in anderen Fällen erge-
ben kann. Im Bereich Graffiti sind viele 
Sachbeschädigungen nicht aufgeklärt. Es 
könnte also der Verdacht entstehen, dass 
sich die Polizei von den Proben der Silves-
terpartyleute auch Ermittlungserfolge bei 
anderen Delikten verspricht. Caprez und 
auch Staatsanwalt Thomas Rapold bestä-
tigen, dass dies ein erfreulicher Nebenef-
fekt sein könnte. Die Proben seien aber 
keineswegs ein Schuss ins Blaue mit der 
Motivation, bei unliebsamen Störefrieden 
blindlings nach Treffern in anderen Fällen 
zu suchen. Gemäss Datenschützer Chris-
toph Storrer wäre das auch gar nicht legi-
tim. Auch wenn der Abgleich mit der Da-
tenbank grosses Potenzial berge, sei es aus 
Gründen des Persönlichkeitsschutzes kei-
nesfalls zulässig, im Dunkeln zu stochern. 

Als Datenschutzbeauftragter hat er bei 
hängigen Verfahren nicht mitzureden, 
das Datenschutzgesetz greift erst bei ab-
geschlossenen Fällen. Allgemein befindet 
er den Deliktkatalog, der die Abnahme 
von Proben legitimiert, aber als eher zu 
gross. Doch das könne man der Polizei 
und der Staatsanwaltschaft nicht vorwer-
fen, diese schöpfe lediglich ihr Potenzial 
innerhalb der rechtlichen Grenzen aus. 
Betroffenen rät er, sich die Zerstörung ih-
rer DNA-Proben schriftlich bestätigen zu 
lassen, wenn diese nicht analysiert wur-
den oder der Verdächtige entlastet wer-
den konnte. In seiner Arbeit als Anwalt 
habe er schon erlebt, dass Proben erst 
nach mehrfachem Nachfragen vernich-
tet worden seien. 

Die Scheiben wurden mittlerweile ersetzt. Erledigt ist die Sache aber noch nicht.
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Mattias Greuter

Nun ist die Katze aus dem Sack: Die Regie-
rung möchte die Gebäude des Kantons-
spitals auf dem Geissberg an die Spitäler 
Schaffhausen, die seit 2006 eine «selbst-
ständige Anstalt des öffentlichen Rechts» 
sind, abgeben. Der Spitalneubau müsste 
so nicht aus den in Schieflage geratenen 
Kantonsfinanzen bezahlt werden. Der 
Vorschlag der Regierung muss noch vom 
Kantonsrat und voraussichtlich auch 
von der Stimmbevölkerung gutgeheissen 
werden.

Als die heutigen Gebäude in den Siebzi-
gerjahren erbaut wurden, hatte der Kan-
ton auch zu wenig Geld dafür, sie wurden 
mit einer befristeten Objektsteuer finan-
ziert. Dies sei mit der Regelung der Spital-
finanzierung im neuen Bundesgesetz 
über die Krankenversicherung (KVG) 
nicht mehr möglich, wie Gesundheitsdi-
rektorin Ursula Hafner-Wipf an einer Me-
dienorientierung gestern Mittwoch er-
klärte. «Die angepasste Spitalfinanzie-

rung brachte einige Neuerungen mit 
sich», sagte Hafner-Wipf. So seien seit 
2012 die Investitionskosten in den Spital-
tarifen enthalten, müssten also aus den 
Betriebserträgen und nicht über die Steu-
ern finanziert werden. Auch andere Kan-
tone seien deshalb dabei, die Spitalgebäu-
de an die Betreiber zu übertragen, oder 
hätten diesen Prozess bereits abgeschlos-
sen.

Minus in der Kantonsrechnung
Wenn die Gebäude des Kantonsspitals 
vom Kanton an die Spitäler Schaffhausen 
übergehen, hat dies weitreichende Kon-
sequenzen: Zum einen ist die bauliche 
Erneuerung sowohl finanziell wie auch 
planerisch Sache der Spitäler, wie Baure-
ferent Reto Dubach klarstellte. Zum an-
deren verzichtet der Kanton auf Mietein-
nahmen von jährlich rund sieben Mill-
ionen Franken. Gleichzeitig fallen jedoch 
Abschreibungs- und Unterhaltskosten 
weg, erklärte Finanzreferentin Rosmarie 
Widmer Gysel, die jedoch betonte, dass 

diese Zahl auf den heutigen finanziellen 
Gegebenheiten beruhe und sich über die 
Jahre verändern könne. Dafür fallen die 
hohen Kosten des Kredits, der für den Spi-
talneubau nötig ist, nicht zu Lasten des 
Kantons, sondern der Spitäler.

Ursula Hafner-Wipf betonte, der Kan-
ton gebe mit diesem Schritt nicht alle 
Steuerungsinstrumente aus der Hand. 
Über das Spitalgesetz mache er weiterhin 
generelle Vorgaben zur Spitalführung, 
aus serdem gebe es die Möglichkeit, im Zu-
sammenhang mit der Gebäude-Übertra-
gung Auflagen zu machen. Als weitere 
Einflussmöglichkeiten nannte Hafner-
Wipf Leistungsaufträge, die Genehmi-
gung der Beiträge für gemeinwirtschaftli-
che Leistungen und die Aufsicht via Spi-
talrat, der der Regierung eingesetzt wird.

Geplant ist eine Abgabe im Baurecht. 
«Das Grundstück bleibt im Besitz des Kan-
tons, dieser behält so langfristig seinen 
Einfluss auf die Nutzung des Areals», sag-
te Hafner-Wipf. Für die Übergabe der Ge-
bäude, deren Wert auf 25 Millionen Fran-

Der Regierungsrat will den Spitälern Schaffhausen die Kantonsspital-Gebäude abgeben

Kanton soll Neubau nicht zahlen
Drei Regierungsmitglieder sowie Spitalverantwortliche präsentierten gestern Mittwoch den Vorschlag, die 

Spitäler Schaffhausen sollen die Gebäude übernehmen und die bauliche Erneuerung selbst finanzieren. 

Als Nächstes wird der Kantonsrat darüber beraten, das letzte Wort hat wohl das Volk.

Erklärten die geplante Abgabe der Kantonsspitalgebäude: (v.l.n.r.): die Regierungsmitglieder Ursula Hafner-Wipf, Reto Dubach 
und  Rosmarie Widmer Gysel sowie Spitaldirektor Hanspeter Meister und Projektleiter Patrik Gaignat. Foto: Peter Pfister
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ken geschätzt wird, zahlen die Spitäler ge-
mäss Vorschlag der Regierung kein Geld 
an den Kanton. Markus Schärrer, Leiter 
des Gesundheitsamtes, begründete dies 
so: «Die Spitäler Schaffhausen sind quasi 
ein Tochterkonzern des Kantons, deshalb 
kann bei einer Übergabe kein Geld f lies-
sen.» Schliesslich sei es nicht zulässig, 
dass der Kanton mit Spitaleinnahmen – 

auch nicht mit der bisherigen Miete – an-
dere Ausgaben finanziere. Die Gebäude 
des Pflegezentrums und der Psychiatrie 
sind vom Vorhaben der Regierung nicht 
betroffen, sie bleiben im Besitz des Kan-
tons und werden von den Spitälern Schaff-
hausen im Mietverhältnis genutzt. Bei 
diesen Gebäuden sei die mittel- und lang-
fristige Nutzung noch offen, ausserdem 
stünden keine Grossinvestitionen unmit-
telbar an, so Ursula Hafner-Wipf.

Baldiger Entscheid im Rat
Bis Ende April will die Regierung dem Kan-
tonsrat einerseits eine Baurechtsvorlage, 
andererseits eine Teilrevision des Spital-
gesetzes vorlegen. Stimmt der Kantons-
rat zu, muss letztere höchstwahrschein-
lich noch an der Urne bestätigt werden, 
nur wenn der Rat mit Vierfünftelsmehr-
heit entscheidet und niemand das Refe-
rendum ergreift, braucht es keine Volks-
abstimmung. Der Urnengang soll gege-
benenfalls Ende 2014 oder Anfang 2015 
stattfinden. Bei zustimmendem Ent-
scheid hätten weder die Regierung noch 
das Parlament, noch die Stimmbevölke-
rung einen Einfluss darauf, wie das zu-
künftige Kantonsspital aussehen würde.

Wenn Rat und Volk dem Vorschlag der 
Regierung folgen, könnte die Eigentums-
übertragung bereits auf den 1. Januar 
2016 stattfinden. Nach Abschluss der nö-
tigen Zonenplananpassungen und Klä-
rung der baulichen Rahmenbedingungen 

könnte frühestens 2018 mit dem Bau be-
gonnen werden.

«Soviel wir uns leisten können»
Die Schwierigkeit sei, dass während der 
Bauphase der volle Betrieb des Spitals ge-
währleistet sein müsse, erklärte Spital-
direktor Hanspeter Meister. Projektleiter 
Patrik Gaignat präsentierte einige Mög-
lichkeiten für die Lage des Baufeldes: 
Denkbar sei sowohl eine geschlossene 
wie auch eine offene Waldlichtung, wo-
bei der Neubau jeweils nur teilweise auf 
dem Grund der heutigen Bauten läge. Bis 
Mai 2014 seien nun die Grundlagen für 
die nötige Zonenplanänderung zu erar-
beiten, so Gaignat.

Die Spitäler wollen aufgrund eines 
Businessplans den Maximalbetrag festle-
gen, der für die bauliche Erneuerung zur 
Verfügung stehe, erläuterte Meister. Auf 
die Frage, ob der Umfang des Bauprojekts 
eher grösser sei als wenn es der Kanton 
durchführen würde, sagte Meister: «Wir 
bauen soviel, wie wir uns leisten können, 
natürlich wollen wir möglichst viel.»  
Ohne Liquiditätsengpass und ohne Un-
terschreitung einer kritischen Grenze 
der Eigenkapitalquote lägen die tragba-
ren Kosten – gemäss vorläufigem Stand 
der Abklärungen – zwischen 200 und 250 
Millionen Franken. Meister: «Gemäss 
Businessplan können sich die Spitäler 
Schaffhausen die bauliche Neuerung des 
Kantonsspitals leisten.»

Folgen einer Abgabe
• Der Kanton spart 240 Millionen 

Franken, weil er die bauliche Er-
neuerung des Kantonsspitals nicht 
bezahlen muss.

• Die Spitäler Schaffhausen planen 
und finanzieren die Erneuerung 
selber.

• Die Rechnung des Kantons ver-
schlechtert sich um (aktuell) 4,8 
Millionen Franken pro Jahr, weil 
die Mieteinnahmen wegfallen.

• Die Spitäler Schaffhausen zahlen 
dem Kanton nichts für die heuti-
gen Gebäude und bis Abschluss 
der Bauarbeiten auch keinen Bau-
rechtszins.

• Nach der Fertigstellung des neuen 
Kantonsspitals zahlen die Spitä-
ler Schaffhausen einen jährlichen 
Baurechtszins von schätzungswei-
se 200'000 Franken. (mg.)

VERSCHIEDENES
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Praxedis Kaspar

Wenn Stadtforstmeister Walter Vogelsan-
ger eine Lagebeurteilung vornimmt, be-
trachtet er das Zusammenspiel mög-
lichst aller Kräfte in Natur und Zivilisa-
tion. Das tat er auch damals, als vor rund 
zehn Jahren ein Biberpaar den Eulengra-
ben im Chlaffental unterhalb des Aazhei-
merhofes nahe der deutschen Grenze zu 
seiner Wohnadresse machte. Schon da-
mals war die Freude grösser als die Skep-
sis, denn immerhin wird das grösste Na-
getier Europas, das über einen Meter lang 
und mehr als dreissig Kilo schwer wer-
den kann, nur dort sesshaft, wo es auch 
Gestaltungsmöglichkeiten hat – in einem 
Stück Natur also, das zumindest einiger-
massen unversehrt ist und Platz bietet 
für Staudämme und eine ordentliche Bi-
berburg mit Unterwasser-Eingang, von 

der aus die Tierfamilie ihre Nahrungssu-
che starten, ihre Vorratshaltung pflegen 
und die Aufzucht der Jungen organisie-
ren kann.

Wird das funktionieren?
Gleich zu Beginn der Biberansiedlung 
stellten sich auch schon Fragen: Wie wür-
den die Bauern, insbesondere die Pächter 
des städtischen Aazheimerhofes mit ih-
ren Wiesen und Feldern, auf die neuen 
Nachbarn reagieren? Wie würde sich das 
Gespräch mit den deutschen Nachbarn 
respektive mit der Gemeinde Jestetten 
gestalten, mit der die Stadt Schaffhausen 
im Eulengraben das kleine Grenzflüss-
chen teilt? Und wie würden die Auswir-
kungen auf das ebenfalls im Eulengraben 
liegende Naturschutzgebiet Kronenried 
sein, wo das Stadtforstamt zusammen 
mit Naturschützern und dem kantona-

len Naturschutzamt schon in den Acht-
zigerjahren ein kleines Feuchtbiotop an-
gelegt hatte?

Eins zeigte sich bald: Familie Biber, da-
mals bestehend aus einem Elternpaar 
und ein bis zwei Jungen, kannte nicht 
Rast noch Ruh, sondern begann sofort 
mit der Gestaltung ihres Wohngebiets 
samt Umland. Die Tiere bauten im Lauf 
der Jahre immer wieder neue Dämme aus 
Stamm- und Astmaterial von Erlen und 
Weiden in den Bach. Heute sind diese 
Dämme so stabil, dass sie ohne weiteres 
begangen werden können – aber nicht 
sollen. Sinn des Dammbaus aus Sicht des 
Bibers ist das Stauen des Gewässers, da-
mit er das Holz problemlos zur Biberburg 
f lössen kann, wo es als Nahrungsvorrat 
für den Winter und als Baumaterial gela-
gert wird. Natürlich werden mit dem 
Dammbau die Grenzen des Baches ausge-

Chlaffental: Biberkolonie wird zehn Jahre alt

Eine Schnauze voller Astwerk
Als Familie Biber vor gut zehn Jahren im Neuhauser Chlaffental unangekündigt Wohnsitz nahm, war 

Stadtforstmeister Walter Vogelsanger skeptisch. Heute ist er fasziniert von der nachhaltigen Gestal-

tungskraft dieses prachtvollen Nagetiers.

Stadtforstmeister Walter Vogelsanger erläutert den Versuch einer Drainage im Stauweiher des Bibers. Fotos: Peter Pfister
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weitet, sein Ufer verändert sich, zumal 
der Biber sich alle paar Meter einen Zu-
gang vom Land zum Wasser baut respek-
tive ausschleift. Im Chlaffental hat sich 
wegen der zunehmenden Feuchtigkeit 
der Schilfbewuchs in den vergangenen 
Jahren stark ausgedehnt, die angrenzen-
den Wiesen auf deutschem und auf 
Schweizer Gebiet werden immer wieder 
unter Wasser gesetzt, was den sommerli-
chen Mähvorgang zeitweise verunmög-
licht und dadurch die Bauern um gewis-
se Subventionen bringt – weil sie die Na-
turwiesen nicht vertragsgemäss pflegen 
können. Insbesondere auf der deutschen 
Seite hat das im Lauf der Jahre immer 
wieder zu Diskussionen geführt, in ih-
rem Ärger haben Bauern mehrmals die 
Biberdämme auseinandergerissen, was 
selbstverständlich streng verboten ist, 
weil der Biber ein geschütztes Tier ist. 
Um die Sache in geordnete Bahnen zu 
bringen, werden heute wenn immer nö-
tig Gespräche mit dem Bibermanage-
ment des Landkreises Waldshut anbe-
raumt, was aus Sicht von Walter Vo-
gelsanger eine gute Sache ist. Immerhin 
können dabei alle Beteiligten ihre Inter-
essen und Sorgen formulieren, inzwi-
schen hat sich die Situation denn auch ei-
nigermassen beruhigt. 

Biber prägt Landschaft
Familie Biber ist wie jedes Tier von der 
Evolution geprägt, die keine Rücksicht 
nimmt auf das Verschwinden von Land-
schaft und Lebensraum wie es in unse-
rer Gegenwart geschieht. Biber brauchen 
Platz und Bewegungsfreiheit. Wenn sie 
ihre Umgebung frei und unbehelligt von 
Interessenkonflikten gestalten können, 

tun sie das auf nachhaltige Weise, ohne 
ökologischen Schaden anzurichten – im 
Gegenteil: Der Biber hat eine grosse Be-
deutung im Gewässerhaushalt und ist 
darum ökologisch gesehen eine wichtige 
Schlüsselart, die für die Artenvielfalt von 
grosser Bedeutung ist.

Das ist es, was Walter Vogelsanger im 
Lauf der Jahre immer stärker beein-
druckt hat: Der Eulengraben hat sich tat-
sächlich verändert. Der Bach ist von 
Schilf gesäumt, das als Lebensraum dient 
für Kleintiere, Vögel und Amphibien. Das 
Naturschutzgebiet Kronenried trocknete 
in früheren Jahren im Sommer immer 
wieder vollständig aus, Flora und Fauna 
waren gefährdet. Heute steht das kleine, 
wunderschöne Ried das ganze Jahr unter 
Wasser, die Tiere sind geschützt durch ei-
nen dichten Schilfbewuchs, die kleinen 
Weiher sind kaum mehr zugänglich. So 
hat der Biber geschafft, was den Forstleu-
ten und Naturschützern nicht gelungen 
ist: Er hat ein perfektes Feuchtgebiet als 
reichen Lebensraum für gefährdete 
Pflanzen und Tiere gestaltet. Dass der Bi-
ber wirklich nachhaltig wirtschaftet und 
seine eigenen Lebensgrundlagen nicht 
durch übermässige Ausbeutung gefähr-
det, zeigen Weidenbüsche, die er bis auf 
den Strunk abgefressen hat. Kurze Zeit 
später schlagen sie neu aus und werden 
von neuen «Ernten» verschont, bis sie 
nachgewachsen sind.

Autonome Republik Biber
Das Gebiet, auf dem die Biberkolonie im 
Chlaffental haust – inzwischen vermu-
tet der Stadtförster zwei Sippen in je ei-
genen Revieren – ist inzwischen eine Art 
autonome Biberrepublik geworden; al-

lerdings steht sie unter sorgfältiger Be-
obachtung des Stadtforstmeisters und 
seiner Fachleute, die für das ehemalige 
Klosterland auf Neuhauser Gemarkung 
zuständig sind, weil die fraglichen Par-
zellen zum Aazheimerhof gehören und 
damit im Besitz der Stadt Schaffhausen 
sind. «Der Biber» sagt Vogelsanger, «ist 
inzwischen unser bester Mitarbeiter, wir 
lassen ihm so ziemlich freie Hand, denn 
er macht seinen Job gut». Holzen muss 
die Stadt nicht mehr, seit der Biber da 
ist. Das Wasser im Naturschutzgebiet ist 
genau richtig reguliert. Kommt der Bi-
ber mit seinen Aktivitäten den Bauern 
hüben und drüben zu stark ins Gehege, 
wird verhandelt und auf Abhilfe geson-
nen, zusammen mit der Bibermanagerin 
aus Waldshut, die beispielsweise dort, 
wo die Wiesen zu stark unter Wasser ge-
setzt werden, eine Art Drainagesystem 
angeregt hat, dessen Wirksamkeit der-
zeit überprüft wird. Und selbstverständ-
lich achtet das Stadtforstamt darauf, 
dass durch das Wirken des Bibers keine 
gefährlichen Situationen entstehen kön-
nen, etwa durch unsicher stehende Bäu-
me, herumliegende Äste oder, sozusagen, 
durch aus dem Ruder laufendes Wasser. 

Ein bisschen Schöpfungsmythos
Dem Auge der Betrachterin aber, die nach 
Jahren das Bibergebiet im Chlaffental ein 
zweites Mal besucht, bietet sich auf klei-
nem Raum eine fast urtümlich wirken-
de Landschaft dar, in der Erde und Was-
ser noch nicht strikt getrennt sind, son-
dern ineinanderfliessen, wo Flüssig und 
Fest sich umschlingen und vermengen 
und selbst jetzt, mitten im Winter, voll 
in sich ruhenden Lebens sind: Aus dem 
Beige und Braun und Moosgrün und Blei-
grau des Sumpfgebiets leuchten ein paar 
knallrote Beeren, der Hasel kann sei-
nen Blütenstaub kaum mehr an sich hal-
ten, da und dort schreckt ein Vogel auf. 
Nach zwei Metern Nahkampf mit Schilf-
garben ist man von Kopf bis Fuss voller 
Fasern und Fiserli – und voller Lust, die-
se Familie Biber einmal zu sehen, wenn 
sie dabei ist, sich ihren Lebensraum zu 
nehmen und zu gestalten – wie immer 
schon und wie hoffentlich lange noch. 
Das sei schwierig, sagt Stadtforstmeister 
Vogelsanger. Am ehesten gelingt es in der 
Dämmerung, bevor es dunkel wird. Er 
selbst hat von seinen engen Mitarbeitern 
auch noch nicht mehr gesehen als eine 
Schnauze voller Astwerk, durchs Wasser 
pflügend.Gut gegessen und nachher durch den selbstgegrabenen Zugang ins Wasser gestiegen. 
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 Bea Hauser

Was vor Jahren mit dem Pro-
jekt sh.auf begann – wie soll 
der Kanton künftig struktu-
riert sein; Stichwort «7 Oster-
eier» –, wurde mit einem im 
letzten Jahr überwiesenen 
Postulat der Geschäftsprü-
fungskommission des Kan-

tonsrats (GPK) dann zur Tatsa-
che: Der Regierungsrat muss-
te eine Vorlage ausarbeiten, 
worüber die Stimmberechtig-
ten entscheiden werden. Vor-
geschlagen ist das Modell «Leis-
tungsfähige Gemeinden». Das 
heisst, Kleinstgemeinden sol-
len sich zusammentun, um 
leistungsfähig zu bleiben. Fer-

ner gibt es eine Modell «Ein 
Kanton, eine Verwaltung». 
Dabei existieren die Gemein-
den zwar noch, aber die Ver-
waltungsarbeit wird von kan-
tonalen Stellen erledigt. Ein 
drittes Modell mit dem Titel 
«Verstärkte Zusammenarbeit» 
kippte die vorberatende Spezi-
alkommission aus der Vorlage. 
Sie war der Meinung, die Ge-
meinden könnten schon heu-
te verstärkt zusammenarbei-
ten. Den Stimmberechtigten 
wird die Frage – «Stimmen Sie 
dem Grundsatzentscheid über 
eine Reorganisation des Kan-
tons zu?» – gestellt, und kon-
sultativ können sie sich für ein 
Modell entscheiden. Konsulta-
tiv heisst, Regierung und Kan-
tonsrat wollen herausfinden, 
wo die Bedürfnisse der Bevöl-
kerung liegen. 

Am Montag im Kantonsrat 
sagte Volkswirtschaftsdirek-
tor Ernst Landolt, man wolle 
von der Bevölkerung erst in 
Erfahrung bringen, ob man 

mit der Arbeit für eine Reor-
ganisation des Kantons über-
haupt beginnen solle. «Erst 
fragen, dann handeln», fand 
auch Werner Bächtold (SP, 
Schaffhausen) für die SP/Ju-
so-Fraktion. Urs Capaul (ÖBS, 
Schaffhausen) meinte, Regie-
rung und Kantonsrat sollten 
erst die Resultate der Bakba-
sel-Studie über die Finanzla-
ge des Kantons abwarten. Urs 
Hunziker (FDP, Schaffhausen) 
empfahl, die Frage einer ver-
stärkten Zusammenarbeit mit 
dem Kanton Zürich ebenfalls 
abzuklären. Florian Keller (AL, 
Schaffhausen) sagte, die Bevöl-
kerung sei in diesen Fragen of-
fener als das Parlament. An-
dreas Schnetzler (EDU, Gäch-
lingen) mahnte, dass ein 
Strukturwandel «von oben» 
keine Chance hätte. 

Trotz widersprüchlichen 
Aussagen trat der Kantonsrat 
auf die Vorlage ein. Die Debat-
te geht nächsten Montag in die 
nächste Runde. 

Wie viele Gemeinden gibt es im Kanton Schaffhausen zukünftig 
noch? 26? 21? Keine mehr? Foto: Peter Pfister

Kantonsrat: Unterschiedliche Meinungen über die künftige Struktur des Kantons 

Was ist dem Volk zuzumuten?
Den ganzen Vormittag diskutierte der Kantonsrat darüber, wie der Kanton Schaffhausen dereinst ausse-

hen könnte. Eintreten wurde zwar beschlossen, aber Einigkeit herrschte ganz und gar nicht. 

Ausserdem 
im Rat
 Am Montag wurden 

Hedy Mannhart (FDP, Neu-
hausen), Renzo Loiudice 
(SP, Neuhausen) und Kurt 
Zubler (SP, Schaffhausen) 
als neue Ratsmitglieder in 
Pflicht genommen. 

• Kurt Zubler, Renzo Loi-
udice (beide SP), Andreas 
Bachmann und Markus 
Müller (beide SVP) wur-
den in stiller Wahl in die 
Kommission für grenz-
überschreitende Zusam-
menarbeit gewählt.

Seit acht Jahren existiert die 
kantonsrätliche Kommis sion 
für grenzüberschreitende Zu-
sammenarbeit, die, wie der 
Name sagt, eine Schnittstel-
le zwischen dem kantonalen 
Parlament und den kantona-
len Stellen für Aussenbezie-
hungen ist. «Sein soll, aber 
nicht ist», kritisierte Kantons-
rat Matthias Frick (AL, Trasa-
dingen) am Montag. Es ging 
um eine schlichte Ersatzwahl 
in ebendiese Kommission, da 

die Kantonsräte Matthias Frei-
vogel und Peter Käppler (beide 
SP) sowie Thomas Hurter und 
Bernhard Müller (beide SVP) 
zurückgetreten sind. 

Kantonsrat Frick stellte den 
Antrag, das Geschäft ans Ende 
der Traktandenliste zu ver-
schieben. Diese Kommission 
tage nur einmal pro Jahr, sei 
nicht in Entscheidungsprozes-
se eingebunden und eine ganz 
und gar unnütze und «zahn-
lose» Sache, so Frick. 

Kandidat Markus Müller 
(SVP, Löhningen) sprach so-
zusagen in eigener Sache. Er 
meinte, man könne eine vom 
Kantonsrat bestellte Kommis-
sion nicht einfach so auflösen. 
Die Wahl müsse durchgeführt 
werden, und erst dann könne 
man Sinn und Zweck dieser 
Kommission hinterfragen. So 
war es dann auch: Auf Matthi-
as Fricks Verschiebungsantrag 
entfielen lediglich sieben Stim-
men. Die Wahl fand statt. (ha.)

AL kritisierte die Kommission für grenzüberschreitende Zusammenarbeit

Ist die Kommission GrüZ sinnlos?
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Die Tänzerinnen und Tänzer der Cinevox Junior Company sind sowohl auf der Bühne als auch im Alltag ein eingespieltes Team. Foto: Peter Pfister

NORA LEUTERT

BALLETTMEISTER UND 
Choreograf Franz Brodmann 
klatscht in die Hände, die Musik 
bricht ab: Die Tänzer auf der Bühne 
halten inne und wenden sich Brod-
mann zu, nehmen aufmerksam die 
Kritik entgegen. Das sogenannte 
Cleaning sei der mühsamste Teil für 
die Tänzer und Tänzerinnen, meint 
Malou Fenaroli Leclerc, welcher die 
künstlerische Leitung obliegt. Aber 
natürlich ist die Präzisionsarbeit un-
verzichtbar, es bleibt schliesslich 
nicht mehr viel Zeit bis zur Pre- 
mière des aktuellen Programmes 
der Cinevox Junior Company: «Cin-
derella» wird am fünften März im 
Stadttheater zur Aufführung ge-
bracht. Geprobt wird schon seit An-
fang des aktuellen Performance Ye-
ars im September. Von rund 250 Be-
werbern haben sich 27 junge Tan-
zende für das Praktikumsjahr 
qualifiziert. Sie sind aus der ganzen 
Welt angereist, nur wenige sind 
aus der Schweiz. Die Nationalität 

der Tänzer habe keinen Einfluss auf 
die Auswahl, erklärt Leclerc, son-
dern nur ihr Talent und ihre Qualität. 
«Glücklicherweise haben wir einen 
sehr potenten Förderverein. Teil-
weise kommen wir nicht nur für die 
Kurskosten auf, sondern vergeben 
auch Unterhaltsstipendien.»

SELBSTDISZIPLIN

Zum Cinevox Theater gehört 
ein Wohnhaus, in dem jeder Tanzen-
de sein eigenes Zimmer hat. Auch 
wenn die Kommunikation er-
schwert ist, sei die Tanzkompanie 
wie eine Familie, so Leclerc. Einmal 
werde in den Wohngemeinschaften 
zusammen japanisch gekocht, das 
nächste Mal vielleicht Spaghetti.

Wie ungezügelt der Appe-
tit der Tanzenden sein darf, mag 
sich der Besucher angesichts der 
Waage in der Frauengarderobe je-
doch fragen. Malou Fenaroli Lec-
lerc betont, dass nicht etwa die 
Leitung der Cinevox Junior Com-
pany die Ernährungsvorschriften 
mache, sondern der Arbeitsmarkt 

und die Gesundheit. «Tänzerinnen, 
die nicht wirklich schlank sind, ha-
ben keine Chance auf dem Arbeits-
markt. Jedenfalls nicht in Kompa-
nien, in denen viel klassisch ge-
tanzt wird. Einen Pas de Deux mit 
einer Frau zu proben, die zu schwer 
ist, geht schlichtweg nicht – genau-
so wenig wie mit fünf Kilo Überge-
wicht nach einem Sprung immer 
wieder auf dem gleichen Gelenk 
zu landen.»

Auch der Alkoholkonsum 
der jungen Tänzer hält sich in Gren-
zen. «Ich weiss zwar aus eigener 
Beobachtung, dass der legendäre 
Nurejew jeweils auf beiden Seiten 
der Bühne eine Flasche Wodka de-
ponierte hatte», erzählt Leclerc lä-
chelnd, aber ihre Tänzer tränken 
höchstens ab und zu Bier. Rauchen 
sei in der Cinevox Junior Company 
verboten. Und dass jemand Drogen 
nehme, habe sie noch nie erlebt. 
«Dafür hat man gar keine Zeit und 
keine Kraft. Die Freizeit ist ausge-
füllt mit Trikots waschen, Rollen Ler-
nen oder stundenlangem Skypen 

PROBE MITERLEBEN

Interessierte können den 
Proben für das Programm «Cinde-
rella» am Samstag (18.1.) um 17 Uhr 
beiwohnen. Zudem können die Be-
sucher einen Blick in den Technik-
raum und in die Garderoben werfen,   
Fragen stellen, oder unter kundiger 
Leitung die Bühne erproben.

Abseits des Scheinwerferlichts
Am Samstag können Interessierte die Proben der Cinevox Junior Company miterleben. Malou Fenaroli 

Leclerc weiss, welche Herausforderungen der Alltag für junge, aufstrebende Tanzende bereithält. 

mit den Liebsten in der Heimat.» 
Trotz der erforderlichen Selbstdiszi-
plin empfindet Malou Fenaroli Lec-
lerc die Bedingungen einer Tänzerin 
nicht als hart. «Was ein Mensch mit 
Leidenschaft macht, kann nicht hart 
sein. Und schon gar nicht Tanz zu 
Musik! Tatsächlich hart ist, wenn die 
Tänzer eine Rolle oder ein Engage-
ment nicht bekommen, und der 
Überlebenskampf manchmal 
schwierig wird. Aber die meisten 
halten sich über Wasser: Tänzerin-
nen und  Tänzer, die eine Ausbildung 
bis zu diesem Niveau bestanden ha-
ben, sind ausnahmslos willensstar-
ke Menschen.»
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DER BERLINER Autor und 
Konzertagent Berthold Seliger legt 
in seinem im letzten Herbst er-
schienenen Buch «Das Geschäft 
mit der Musik. Ein Insiderbericht» 
die Fakten auf den Tisch und zeigt 
die Mechanismen der Musikindus-
trie auf. Der Autor setzt sich dafür 
ein, dass die Musikkultur nicht nur 
nach den Regeln der Vermarktung 
und des Profits funktioniert. Denn 
auch im Musikgeschäft sind Kon-
zentrationstendenzen erkennbar, 
wenige Konzerne kontrollieren in 
monopolen Stellungen den Markt, 

was die Vielfalt der Musikkultur 
massiv gefährdet und talentierte 
Musikschaffende fernab des Kom-
merzgedankens beeinträchtigt. 

Sehliger plädiert für eine 
von den Zwängen des Marktes be-
freite Kultur. Sein Anspruch mag 
ideologisch klingen, scheint ange-
sichts der vielen musikalischen 
Eintagsfliegen aber absolut ange-
bracht: «Es braucht Künstler, die 
auch in zwanzig Jahren noch da 
sind und die Welt verändern. Da-
rauf kommt es an.» ausg.

MI (22.1.) 20 H, CLUB CARDINAL (SH)

EINIGE GRAUE Karton-
quader in verschiedenen Grössen 
sind die einzigen Requisiten, die  
Samuel Kübler und Stefan Wie-
mers benötigen, um in «Der gros-
se Coup» eine rasante Krimige-
schichte mit schnellen Szenen und 
abrupten Ortswechseln zu erzäh-
len. Formen und Farben malt sich 
das Publikum ganz automatisch 
aus, sodass sich das packende 
Spiel der beiden Darsteller unwill-
kürlich in einen Comic voller Slap-
stick und Witz verwandelt. ausg.

FR (17.1.) 20.30 H, KAMMGARN (SH)

ARNO CAMENISCH leg-
te 2012 mit «Ustrinkata» seinen 
dritten, starken Roman vor und ge-
wann damit den Eidgenössischen 
Literaturpreis. Nach dem 2009 er-
schienenen Erstling «Sez Ner», 
der das Leben zweier Sennen und 
Hirtenbuben während eines Som-
mers auf der Alp beschreibt, er-
schien ein Jahr später «Hinter dem 
Bahnhof». In diesem Buch widmet 
sich Camenisch einem kleinen, in 
einem engen Tal zwischen hohen 
Bergen gelegenen Bergdorf. Wer 
sich «Ustrinkata», den Abschluss 
dieser Bündner Trilogie, jetzt aber 
als heiter-urchige Komödie inmit-
ten einer heilen Bergwelt vorstellt, 
liegt meilenweit daneben. Arno 
Camenisch betreibt, verpackt in 
eine atmosphärisch starke Spra-
che, zwischen Witz und Ernst, 
auch mal schroff und in ruppigem 
Ton, eine nüchterne Milieustudie, 
welche die Stammtischrunde des 
vor der Schliessung stehenden 
«Helvezia» analysiert, sie zu Wort 

kommen und über ihre Hoffnun-
gen und Ängste diskutieren lässt. 
Und fast trotzig – als könnten sie 
das drohende Schicksal noch ab-
wenden – feiern die Stammtisch-
ler, diese schrägen, resignierten 
Gestalten, diesen letzten Abend 
mit Erzählungen und Gesang so, 
als ob das Leben am nächsten 

Morgen in den gewohnten Bahnen 
weiterlaufen würde.

Die Theatergruppe «res-
sort k» kann nächstes Jahr ihr 
20-jähriges Bestehen feiern. Die 
aus einem losen Ensemble von 
Theaterschaffenden aus der 
Schweiz und Deutschland beste-
hende Gruppe um Regisseur Man-

fred Ferrari hat den Kultur- und The-
aterplatz Chur nachhaltig mitge-
prägt und zeigt auch in der aktuel-
len Jahresproduktion ihr 
inhaltliches Interesse an regiona-
len und alpinen Themen. Ganz 
ohne Kitsch und Romantik. aw.

MO/DI (20/21.1.) 19.30 H,

STADTTHEATER (SH)

Hoch die Tassen!
Das Churer Theaterensemble «ressort k» bringt in einer Erstaufführung «Ustrinkata» den Bucherfolg des 

Bündner Autors Arno Camenisch in einer beeindruckenden Inszenierung auf die Bühne.

Mit Empörung
Berthold Seliger liest aus seinem Buch, einem 

Manifest gegen die Macht der Musikindustrie.

Ohne Sprechblasen
Maximaler Effekt mit minimaler Bühnenaustat-

tung: Das Comic-Stück von Cargo-Theater.

Die verschworene Dorfgemeinschaft trifft sich ein letztes Mal im «Helvezia». pd

Ausdruck geht über alles. pd
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MITTEN IM Nirgendwo 
entdeckt ein Polizist den Rentner 
Woody (Bruce Dern), der alleine 
und obendrein zu Fuss bei bitterer 
Kälte auf einem Highway einher-
geht. Der Offi cer hält den Mann an, 
und beim darauf folgenden Ge-
spräch stellt sich heraus, dass Woo-
dy auf dem Weg nach Lincoln, Ne-
braska, ist. Dumm nur, dass dieser 
Ort gut zwei Bundesstaaten vom 
jetztigen, nämlich Montana, ent-
fernt ist. Also nimmt der Polizist 
den Mann, den er offensichtlich für 
geistig verwirrt hält, mit, und be-
nachrichtigt seine Familie, worauf 
Woody von seinem Sohn David 
(Will Forte) abgeholt wird. Als die-
ser wissen will, was er da, so ganz 
alleine, eigentlich getrieben hat, 
gibt der alte Kauz sein Geheimnis 
preis: Er habe eine Million Dollar bei 
einem Wettbewerb gewonnen, die 
er nun in Lincoln abholen müsse. 
Da er jedoch keinen Führerschein 
mehr besitzt und zudem überhaupt 
niemandem vertraut, sei er eben zu 
Fuss losgelaufen. Schliesslich be-

gleitet David seinen Vater auf seine 
Reise – wenn auch nur widerwillig.

«Nebraska» erzählt von 
zwei Männern, die einen Ausweg 
aus ihrer persönlichen Krise su-
chen und dabei oft mit ihrer Vergan-
genheit konfrontiert werden – 
etwa, als sie einige Tage in Woodys 
Heimatstadt verbleiben. Dabei 
fasst Regisseur Alexander Payne, 
selbst in Nebraska aufgewachsen, 

den Mittleren Westen  – trotz 
Schwarz-Weiss-Format – in ein-
drucksvolle Bilder und drückt mit 
diesen weitschweifi gen Landstri-
chen gewissermassen die Verlo-
renheit und Einsamkeit der beiden 
Protagonisten aus. «Nebraska» ist 
zwar durchaus humorvoll, seinen 
melancholischen Grundton hinge-
gen verliert der Film nie. kb.

«NEBRASKA», TÄGLICH, KIWI-SCALA (SH)

Grossartiges Schauspiel: Bruce Dern als kauziger Rentner. pd

BEREITS BEI seiner ers-
ten Anstellung lernt der junge Bör-
senmakler Jordan Belfort (DiCap-
rio) die Gesetzmässigkeiten der 
Wall Street kennen: Geld ist das Al-
lerwichtigste im Leben. Sein Traum, 
so schnell wie möglich reich zu wer-
den, wird auch schon bald Tatsache. 
Als er sein eigenes Unternehmen 
gründet, sprudeln die Millionen be-
reits nach kurzer Zeit. Der neurei-
che Emporkömmling geniesst sein 
Luxusleben alsbald in vollen Zügen 
– mit Frauen, Parties und Drogen in 

rauen Mengen. Doch die Freude 
währt nicht ewig: Neben dieser 
Opulenz, die mehr und mehr selbst-
zerstörerisch wirkt, taucht irgend-
wann auch noch das FBI auf, das 
unangenehme Fragen stellt. 

Getragen vom entfesselt 
aufspielenden DiCaprio, ist «The 
Wolf of Wall Street» eine bitterbö-
se Satire, die dem Kapitalismus ein 
verführerisches, aber auch hässli-
ches Gesicht gibt. kb.

«THE WOLF OF WALL STREET»,

TÄGLICH, KINEPOLIS (SH)Geld ist das Wichtigste. Wobei: Parties und Drogen sind auch ganz nett. pd

Entfesselter Kapitalismus
Martin Scorsese inszeniert Leonardo DiCaprio als skrupellosen Finanzhai, der 

in der Wall-Street-Szene zu Beginn der 90er-Jahre gehörig Staub aufwirbelt. 

K I N O P R O G R A M M

Kiwi-Scala
www.kiwikinos.ch I 052 632 09 09
Nebraska. Melancholischer Roadmovie von 
Alexander Payne. E/d/f, ab 12 J., 115 min, 
tägl. 17.15/20 h, Sa/So 14.30 h.
Like Father, Like Son. Berührendes japa-
nisches Drama über zwei «vertauschte» Kinder. 
Ov/d/f, 16 J., 120 min, Do-So 17 h, Mi 20 h.
Blue Jasmine. E/d/f, ab 12 J., 98 min, Mo-
Mi 17.30 h.
Die Schwarzen Brüder. Ov/d/f, ab 16 J., 
120 min, Do-So 17 h, Mi 20 h.

Kinepolis 
www.kinepolis.ch I 052 640 10 00
The Wolf of Wall Street. Zwischen Börse 
und Exzess. Von Martin Scorsese, mit Leo Di-
Caprio. D, ab 16 J., tägl. 16.30/19.30 h, Sa/
So/Mi 13.30 h (fällt am 19.1. aus).
Fünf Freunde 3. Drittes Abenteuer der Cli-
que. D, ab 6 J., tägl. 17 h, Sa/So/Mi 14 h.
Grudge Match. D, ab 12 J., tägl. 20 h, Fr/Sa 
23 h, Sa/So/Mi 13.45 h.
Diana. D, ab 8 J., tägl. 20 h, Sa/So/Mi 
16.45 h (fällt am 20.1. aus).
Paranormal Activity. D, ab 16 J., tägl. 20 h 
(fällt am 16.1. aus), Fr/Sa 23 h.
The Secret Life of Walter Mitty. D, ab 8 J., 
tägl. 17/20 h (fällt am 20.1. aus), Fr/Sa 22.45 h, 
Sa/So/Mi 14 h.
Der Medicus. D, ab 12 J., tägl. 19.45 h (fällt 
am 20.1. aus), Sa/So/Mi 16.45 h.
Buddy. D, ab 10 J., tägl. 17.30 h (fällt am 
19.1. aus).
Machete Kills. D, ab 16 J., Fr/Sa 22.30 h.
Dinosaurier 3D. Sa/So/Mi 13.45 h (fällt am 
22.1. aus).
Belle et Sebastien. D, ab 6 J., Sa/So/Mi 
14 h.
Der Hobbit – Smaugs Einöde 2D/3D. D, ab 
12 J., tägl. 16.30/19.30 h (fällt am 21./22.1. 
aus)
Frozen 3D. D, ab 6 J., tägl. 16.45 h (fällt am 
21./22.1. aus), Sa/So/Mi 13.45.
Escape Plan. D, ab 14 J., Fr/Sa 22.45 h.
Last Vegas. D, ab 12 J., Sa/So/Mi 13.45 h.
Fack Ju Göhte. D, ab 12 J., tägl. 20.30 h, 
Fr/Sa 23.15 h.
The Hunger Games. D, ab 14 J., Fr/Sa 22.45 h.

Schwanen, Stein am Rhein
www.schwanen-buehne.ch I 052 741 19 65
Die Frau, die sich traut. Die Mitfünfzigerin 
Beate hat einen Traum: durch den Ärmelkanal 
zu schwimmen. D, ab 16 J., Fr (17.1.) 20 h.
Les garçons et Guillaume, à table! F/d, ab 
12 J., Sa (18.1.) 20 h.
The Fifth Estate. Rasanter Film über Julian 
Assange und Wikileaks. D, ab 14 J., So (19.1.) 
20 h.

Zu zweit auf weiter Flur
Alexander Paynes Roadmovie «Nebraska» verweilt auch mal länger an einem 

Ort. Nicht nur deshalb ist der Film eher ungewöhnlich für dieses Genre.
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DONNERSTAG (16.1.)

Bühne
Möwe und Mozart. Komödie über die Liebe im 
Spätsommer des Lebens mit Doris Kunstmann 
und Peter Fricke. 20 h, Stadthalle, D-Singen. 
Der Vorname. Eine kluge, kritische Gesell-
schaftskomödie von Matthieu Delaporte und 
Alexandre de la Patellière. Regie: Vincent Woj-
dacki. Mit Lea Fischer, Roman Kimmich, Elmar 
Kühling. Weitere Daten unter www.diefaerbe.
de. 20.30 h, Theater Die Färbe, D-Singen.

Dies&Das
Filmabend. Der erste von drei «Edgar 
Wallace»-Filmabenden zeigt den Film «Der 
Zinker» (D, 1931). Einführende Worte durch 
Wallace-Kenner Kai HInz. 19.30 h, Kulturgast-
stube Löwen, Diessenhofen.

Worte
Publikumsvortrag der Klinik Belair. Dr.  
med. Walter Schweizer, Dr. med. Harald Mar-
lovits und Dr. med. Barna Boldog sprechen zum 
Thema «Häufi ges in der Chirurgie: Kropf, Gal-
lensteine, Leistenbruch, Darmkrebs». 18.30 h, 
Hotel Kronenhof (SH).

FREITAG (17.1.)

Bühne
Cargo Theater: Der grosse Coup. Samuel 
Kübler und Stefan Wiemers spielen einen ra-
santen Krimi im Comic-Stil, gut gewürzt mit 
Slapstick-Einlagen und viel Witz. 20.30 h, 
Kammgarn (SH).
Auf eigene Faust. Ein rasanter Groschenro-
man von Paul Steinmann mit Ruedi Meyer und 
Ruedi Widtmann. 20 h, Kino Theater Central, 
Neuhausen.
Zu früh getraut. Die Theatergruppe «Jestetter 
Lüüchte» spielt eine turbulente Verwechslungs-
komödie. 20.15 h, Trottentheater Neuhausen.
Das Haus in Montevideo. Muntere Komö-
die über Moral, Sittlichkeit und Erbstreitig-
keiten. Das Theater Hallau spielt unter der 
Regie von Daniela Kiser. Weitere Auffüh-
rungstermine unter www.theater-hallau.ch. 
20 h, Gemeindehaus, Hallau.

Musik
Grossstadtgefl üster. Das Berliner Trio, das 
sein neues Album «Oh, ein Reh» vorstellt, mag 
es laut: Elektro, Rock und Rave werden zu ei-
ner wilden Liveshow gemischt. Anschliessend 
übernimmt der Zürcher DJ MTDF und macht die 
Party perfekt. 23.30 h, TapTab (SH).
Konzertabend: Blauwärts. Musikalische 
Lesung mit Gerhard Stamm (Sprecher), Beatri-
ce Kunz (Flöte) und Andrew Kendrick (Gitarre). 
20 h, Haberhaus (SH).

Feierabendkonzert. Mediterranes Lebens-
gefühl mit dem «Ensemble del mar» und klas-
sischen Melodien vom Mittelalter bis in die 
Gegenwart. 19 h, Musik Meister (SH).
Ural Kosaken Chor. Der berühmte Chor prä-
sentiert unter dem Titel «Schneeverwehtes 
Russland» geistliche Gesänge und russische 
Volksweisen. 20 h, Reformierte Kirche, Laufen.

Dies&Das
Hilari. Wie jedes Jahr befi nden sich die Ge-
meinden Feuerthalen-Langwiesen und Laufen-
Uhwiesen im Fasnachtsfi eber. Zwei Tage wird  
gefeiert, was das Zeug hält. Das genaue Pro-
gramm fi ndet sich unter www.hilari.ch. Start in 
Feuerthalen: 4 h, beim Coop, Start in Uhwiesen: 
4.30 h, beim Restaurant Hirschen.
Kunst
Vernissage: Ron Temperli & Marc Roy. 
Die beiden Künstler zeigen ihre neuesten 
Werke unter den Titeln «Spielraum» und 
«Steinreich». Ausstellung bis 8. März. Offen: 
Mi/Fr 10-18.30 h, Do 10-20 h, Sa 10-17h. 17 h, 
Galerie Mera (SH).
Vernissage: Ruth Gfeller – Aquarelle. Mit 
Apéro und musikalischer Untermalung durch 
das Alphorntrio «Divino». Ausstellung bis 
23. März. 18.30 h, QDZ Künzle-Heim (SH).

SAMSTAG (18.1.)

Bühne
Auf eigene Faust. Ein rasanter Groschenro-
man von Paul Steinmann mit Ruedi Meyer und 
Ruedi Widtmann. 20 h, Kino Theater Central, 
Neuhausen.

Musik
MCS-Extrakonzert: 2. SH-Klassik. Michael 
Volle (Bariton) und Helmut Deutsch (Piano) füh-
ren Schuberts «Winterreise» auf. 19.30 h, Kirche 
St. Johann (SH).
Plattentaufe: NJ. Der Schaffhauser Rapper 
Nathanael Roost aka NJ präsentiert sein erstes 
Soloalbum  «Spotlights and Pavements», live 
unterstützt von Drummer Rome. Die Afterparty 
schmeissen die DJs Mack Stax und Tray. 22 h, 
TapTab (SH). 
Jahreskonzert Knabenmusik Schaffhau-
sen. Mit einem unterhaltsamen Programm 
unter der Leitung von Daniel Jenzer. 19.30 h, 
Dreifachhalle Breite (SH).

Dies&Das
Cinevox Theater: Blick hinter die Kulis-
sen. Einblicke in die Proben der Cinevox Junior 
Company, in den gesamten Theaterbetrieb und 
den Alltag eines Bühnentänzers. 17 h, Cinevox 
Theater (Neuhausen).

SONNTAG (19.1.)

Musik
Lena Schenker. Die junge Musikerin aus 
Liestal wurde mit «The Voice of Switzerland» 
bekannt und besticht mit ihrer warmen Stimme 
und berührenden Songs. 17.30 h, Kirche Lohn.
Morscheck & Burgmann. Die musikalischen 
Geschichtenerzähler verzaubern seit rund 25 
Jahren mit verbalem Schlagabtausch und fein-
sinniger Musik. 20 h, Gems (Studio), D-Singen.
Andrew Bond. In den Konzerten des be-
kannten Schweizer Kinderliedermachers kom-
men die kleinen Zuhörer zum Zug – als begeis-
tere Mitsänger. 16.15 h, Kirche Andelfi ngen.
3. Ittinger Sonntagskonzert. Das Leipziger 
Streichquartett spielt Stücke von Mozart, Beet-
hoven und Brahms. 11.30 h, Kartause Ittingen, 
Warth.

Bühne
Der Kaufmann von Venedig. Neuinszenierung 
der Komödie von William Shakespeare, aufge-
führt vom Alten Schauspielhaus Stuttgart. 19 h, 
Stadthalle, D-Singen.
Auf eigene Faust. Ein rasanter Groschenro-
man von Paul Steinmann mit Ruedi Meyer und 
Ruedi Widtmann. 17 h, Kino Theater Central, 
Neuhausen.

Kunst
Vernissage: Joseph Kosuth. Der Konzept-
künstler präsentiert unter dem Titel «Das Da-
sein und die Welt» sein neues Werk, die Insze-
nierung eines Nietzsche-Zitates. Ausstellung 
bis 24. August. 11.30 h, Kunstmuseum Thurgau, 
Kartause Ittingen, Warth.

Worte
Langzeit und Endlager. Führung durch die 
Ausstellung mit Urs Weibel. 11.30 h, Museum 
zu Allerheiligen (SH).

MONTAG (20.1.)

Bühne
Ustrinkata. Erstaufführung des Dialektstücks 
von Arno Camenisch. Eine intime Milieustudie 
um eine Dorfbeiz, die kurz vor der Schliessung 
steht, und ihren Stammgästen. 19.30 h, Stadt-
theater (SH). 
Moby Dick. Auch im neuen Jahr begeben sich 
Kapitän Ahab und seine Mannen auf die Jagd 
nach dem sagenumwobenen weissen Wal, 
inszeniert von den jungen Mimen des momoll-
Theaters. 20 h, Fassbühne (SH).

Worte
SeniorenUni. Vortrag von Prof. Dr. Med. Franc 
Hetzer (Chefarzt Chirurgie KSSH) zum Thema 
«Moderne Operationsverfahren – Möglich-
keiten und Grenzen». 14.30 h, Park-Casino (SH).

Musik
Französische Flötenmusik. Mit Stücken von 
der Renaissance bis ins 21. Jahrhundert, mit 
der Flötenklasse von Marianne Knecht, an-
schliessend Apéro. 19 h, Kantonsschule (Bau 
B, 4. OG) SH.

DIENSTAG (21.1.)

Bühne
Die Meister des Shaolin Kung-Fu. Unter 
dem Titel «Die Rückkehr der Meister» wird eine 
beeindruckende Show rund um den Mythos 
gezeigt, der mit Kampfsportlegende Bruce Lee 
auch im Westen Einzug gehalten hatte. 20 h, 
Stadthalle, D-Singen.
Ustrinkata. Erstaufführung des Dialektstücks 
von Arno Camenisch. Eine intime Milieustudie 
um eine Dorfbeiz, die kurz vor der Schliessung 
steht, und ihren Stammgästen. 19.30 h, Stadt-
theater (SH).

MITTWOCH (22.1.)

Bühne
Bundesordner '13. Satirischer Jahresrück-
blick mit dem Duo «schön&gut», Uta Köbernick, 
Anet Corti, Renato Kaiser u.w. 20 h, Stadtthe-
ater (SH).
Mother Africa – Umlingo. Der «Circus der 
Sinne» zeigt eine farbenfrohe, artistische und 
energiegeladene Show voller magischer Mo-
mente über den Zauber Afrikas. 20 h, Stadhalle, 
D-Singen. 

Worte
Lesung: Berthold Seliger. Der deutsche 
Autor und frühere Leiter einer Konzertagen-
tur liest aus seinem Sachbuch «Das Geschäft 
mit der Musik. Ein Insiderbericht», das die 
Hintergründe der Musikindustrie umfassend 
beleuchtet. 20 h, Club Cardinal (SH).

Dies&Das
Senioren Naturfreunde Schaffhausen. 
Wanderung von Herblingen nach Bietingen. 
Leitung: H. Wäckerlin, Treffpunkt: 13 h, Herb-
lingen, Neutal.
Berufe stellen sich vor. Detailhan-
delsassistent/in (alle Branchen) EBA, 
Detailhandelsfachmann/-frau Beratung (alle 
Branchen) EFZ, Detailhandelsfachmann/-frau 
Bewirtschaftung (alle Branchen). 14 h, HKV 
Handelsschule, Baumgartenstrasse 5 (SH).
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AUSGANGSTIPP

Steffi  und der Schneemann
Sa (18.1.) 14/17 h, So (19.1.) 14 h, 
Stadttheater (SH).
Ein winterliches Kindermusical 
über Freundschaft, Streit und Ver-
söhnung, aufgeführt vom Atze Mu-
siktheater aus Berlin. 

RESTAURANT
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Bea Hauser

az Thomas Minder, kurz vor Weinach-
ten hat Sie ein Leserbriefschreiber in 
der Tageszeitung als «Ständerat ohne 
Wirkung» bezeichnet und Ihnen vor-
geworfen, Sie würden die Interessen 
des Kantons nicht wahrnehmen. Ver-
letzt Sie ein solcher Vorwurf?
Thomas Minder Ach je, das nehme ich 
nicht persönlich. Ich sage angesichts von 
gegensätzlichen Meinungen immer: «Les 
extrèmes se touchent», Gegensätze zie-
hen sich an. Ich finde es sehr gut, dass die 
Zeitungen Leserbriefe mit allen Meinun-
gen publizieren. Auch meine Facebook-
Seite ist eine offene Plattform ...

Sie sind auf Facebook?
Wahrscheinlich bin ich der einzige Stän-

derat mit einer so offenen Plattform. Ich 
bin für die Meinungsäusserung und Mei-
nungsfreiheit in der politischen Ausein-
andersetzung. Auf Facebook habe ich 
Tausende von Kommentaren. Darum re-
spektiere ich auch solche Aussagen wie 
die von Ihnen zitierte. Da muss man da-
rüberstehen können. Ständerat Germann 
und ich vertreten den Kanton Schaffhau-
sen, und in der Zeit, seit ich im Stände-
rat sitze, gab es nie eine geteilte Standes-
stimme. In grösseren Kantonen ist das 
durchaus üblich, aber in allen Fragen, 
die Schaffhausen betreffen, sind Stände-
rat Germann und ich gleicher Meinung. 

Was haben Sie in Bern in diesen 
knapp zwei Jahren für den Kanton 
Schaffhausen getan?
Die Frage des Endlagers für radioakti-

Thomas Minder (parteilos) wurde im November 2011 in den Ständerat gewählt.  Fotos: Peter Pfister

Was hat Ständerat Thomas Minder nach gut zwei Jahren im Ständerat erreicht?

«Das ist ein Machtkampf»
Ständerat
Die Rolle der Kleinen Kammer, des 
Ständerats, im Bundeshaus wird 
immer wieder hinterfragt, so auch 
kürzlich in dieser Zeitung. Seit den 
letzten Wahlen vertreten Hannes 
Germann (SVP) und Thomas Minder 
(parteilos, SVP-Fraktion) den Kan-
ton Schaffhausen in Bern, Germann 
seit Dezember sogar als Präsident 
des «Stöcklis». Wir fragten unseren 
zweiten Standesvertreter, Thomas 
Minder, wie er sich als Quereinstei-
ger in Bern fühlt, wie er sich für den 
Kanton Schaffhausen einsetzt und 
wie er für die Umsetzung seiner Ab-
zockerinitiative kämpft. (ha.) 
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ven Müll respektive das Einreichen einer 
Standesinitiative für die Mitsprache der 
Kantone beim Endlagerstandort sowie 
die Elektrifizierung der Bahnlinie nach 
Basel waren Vorlagen, die ich unter-
stützt habe. Aber mein Mitarbeiter Clau-
dio Kuster ist dieser Frage einmal nach-
gegangen. In einer vierjährigen Legisla-
turperiode gibt es vergleichsweise weni-
ge Geschäfte, in denen einzelne Kantone 
eine Rolle spielen. 95 Prozent davon be-
treffen die eidgenössische Politik. Aber 
wenn der Kanton Schaffhausen betrof-
fen ist, bin ich als Ständerat zur Stelle. 

Wie haben Sie sich in Bern eingelebt? 
Fühlen Sie sich in der SVP-Fraktion 
wohl?
Durchaus. Es gibt bei den Linken wie bei 
den Rechten gute Typen wie auch gute 
Themen in der Berner Politik. Die The-
men gehen weit auseinander, und auch 
hier gilt: Gegensätze ziehen sich an. Ich 
bin in dieser Fraktion der Einzige, der 
nicht auf die Parteifahne gucken muss. 
Ich politisiere und philosophiere unab-
hängig von der Partei. Im Ständerat sind 
wir in der Fraktion sechs, und manchmal 
stimme ich gerade in ökologischen Fra-
gen als Einziger gegen meine Kollegen. 
Das liegt bei uns eher drin als im Natio-
nalrat. Bei anderen Fragen, beispielswei-
se in der Wirtschaft, bin ich viel klarer 
bei den Bürgerlichen. 

Sie kritisieren die Verordnung des 
Bundesrats zu Ihrer Abzockerinitiati-
ve heftig. Wird sie nicht buchstaben-
getreu umgesetzt?
Ich habe etwas Anderes erwartet. Wir 
sind imstande, innert drei Wochen das 
Riesendossier einer Abgeltungssteuer 
durch den Rat zu bringen, weil Deutsch-
land, Grossbritannien und Österreich das 
verlangt haben. 
Auch die «Lex 
USA» wurde ohne 
Kommissionsar -
beit innert kür-
zester Zeit durch-
gepaukt. Aber die zuständige Bundesrä-
tin Sommaruga war nicht in der Lage, in-
nert eines Jahres ein Gesetz auszuarbei-
ten, das der Initiative entspricht. Wenn 
wir innenpolitisch so viel Gas geben wür-
den wie aussenpolitisch, wäre unsere Po-
litik viel f lexibler. Die Basis als indirek-
ter Gegenvorschlag ist ja vorhanden. Man 
hätte das sehr schnell via Kommission er-
ledigen können. Aber das ist eben nicht 
passiert, und dann präsentierte uns der 
Bundesrat eine Verordnung. Das ist ein 
absoluter Machtkampf zwischen Exeku-

tive und Legislative. Bundesrätin Som-
maruga hätte die Chance gehabt, aber 
nein: Man präsentiert uns eine Verord-
nung, und dazu haben wir nichts zu sa-
gen. So ist das in Bundesbern. So wird die 
Macht ausgespielt. Man – in diesem Fall 
ist es Bundesrätin Sommaruga, in einem 
anderen Fall ist es ein anderer Bundesrat 
– bringt das Parlament auf diese Weise 

zum Schweigen. 

Welche Punk-
te werden Ihrer 
Meinung nach 
verwässert?

Wir werden jahrelang kein Gesetz ha-
ben. Die Verordnung ist dermassen löch-
rig, dass viele Schlupfwinkel bleiben. 
Gerade eben hat Konzernchef Nonn bei 
Schmolz und Bickenbach eine Abgangs-
entschädigung von 6,6 Millionen Fran-
ken kassiert. Dabei hat das Unterneh-
men kein Geld in der Kasse. Ob Abgangs-
entschädigung, Transfergelder, Antritts-
entschädigung: Man hat einfach ein Pa-
ket geschnürt, um den Manager aus dem 
Unternehmen zu bugsieren. In solchen 
Fällen liegt der Schwarzpeter bei Frau 

Thomas Minder: «Wenn wir innenpolitisch so viel Gas geben würden wie 
aussenpolitisch, wäre unsere Politik viel flexibler.»

Thomas Minder
Der zweite Wahlgang für den zweiten 
Schaffhauser Ständeratssitz im No-
vember 2011 endete mit einer gros-
sen Überraschung: Der parteilose 
Quereinsteiger Thomas Minder wur-
de in den Ständerat gewählt, wo er 
sich bald der SVP-Fraktion anschloss. 
Der «Vater» der Abzockerinitiative, 
die von den Schweizer Stimmberech-
tigten deutlich angenommen wurde, 
fand Zustimmung in allen Lagern.

Thomas Minder ist Inhaber des 
KMU-Unternehmens Trybol AG in 
Neuhausen. Er lebt und arbeitet in 
der Rheinfallgemeinde. Am letzten 
Samstag wurde er vom TV-Publikum 
im Rahmen des Swiss Awards zum 
Schweizer des Jahres in der Sparte 
Politik gewählt. Minder betreibt in 
seiner Freizeit Vogelkunde und 
Sport. (ha.)

«Muss nicht auf die 
Parteifahne gucken»
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Sommaruga. Diese Fälle gehören zu den 
24 Punkten in unserer Initiative, mit 
der wir die Hintertüre schliessen woll-
ten. Das sind die kritisierten Schlupflö-
cher, die aber mit dieser Verordnung im-
mer noch vorhanden sind. Ein Beispiel: 
In der Initiative werden Vorauszahlun-
gen verboten. In der Verordnung heisst 
es nun: Antrittsentschädigungen sind 
erlaubt. 

Das Gegenteil von dem, was die Ini-
tiative wollte.
Sie haben einfach ein anderes Wort da-
für gefunden. Wenn ein Manager von ei-
ner alten in die neue Firma wechselt, 
redet man von Transferentschädigun-
gen. In den Bestimmungen der Initiati-
ve heis sen alle diese Zahlungen «ande-
re Entschädigungen». Der Bundesrat hat 
bei dieser Initiative zwei Dinge nicht ver-
standen, eines davon ist der Geist. Wa-
rum haben wir ein Jahr Übergangsfrist 
vorgeschlagen? Damit die Umsetzung 
schnell gehen soll. Man hätte, wie ge-
sagt, innert eines Jahres ein Gesetz aus-

arbeiten können. Zweitens gab es noch 
nie eine Initiative mit 24 Forderungen, 
und dies nur, um die Hintertüren zu 
schliessen. Aber in der Verordnung sind 
sie  wieder offen. Sehen Sie, die ganze 
Schweiz diskutiert über den Pensions-
kassen-Stimmenzwang. Selbstverständ-
lich ist er in der Initiative enthalten. Was 
macht Bundesrä-
tin Sommaruga? 
In der Verordnung 
gibt es keinen 
S t immenzwang 
für die Pensions-
kassenvertreter 
als institutionel-
le Anleger. So etwas ist doch unglaub-
lich! Der Stimmenzwang bei den Pen-
sionskassen ist wichtig, weil man nur 
damit Druck auf die Generalversamm-
lung ausüben kann. Ein einzelner Klein-
aktionär bringt doch keinen Druck zu-
stande. Ich bin überzeugt, dass man in 
dieser Frage keinen Interpretationsspiel-
raum hat. Solche Mätzchen versteht der 
normale Bürger nicht. Denn er hat ein 

recht feines Sensorium für diese Ausein-
andersetzungen. 

Sie wurden kritisiert, dass Sie als 
Schaffhauser Unternehmer Fach-
kräfte im süddeutschen Raum su-
chen, aber gleichzeitig die Massenein-
wanderungs-Initiative der SVP unter-

stützen. Kein Wi-
derspruch?
Nein, in einem 
G r e n z k a n t o n 
schon gar nicht. 
Als Unternehmer 
inseriere ich seit 
mehr als 20 Jah-

ren im «Südkurier». In unserer Firma 
haben schon immer Grenzgängerinnen 
gearbeitet. Zur SVP-Initiative: Wir soll-
ten ein System finden, das uns erlaubt, 
bei einer Arbeitslosenquote von weniger 
als einem Prozent Personal im Ausland 
zu rekrutieren. Ist die Quote höher, bin 
ich als Unternehmer verpflichtet, unter 
den hiesigen Arbeitslosen zu suchen. Bei 
139‘000 Arbeitslosen wird der Baumeis-
ter wohl einen Maurer und der Gemüse-
bauer eine Spargelstecherin finden. Aber 
es muss legitim bleiben, dass wir Arbeit-
geber in einem Grenzkanton den Arbeits-
markt ennet der Grenze testen können. 
Bei der Trybol AG arbeiteten vor der Ein-
führung der Personenfreizügigkeit rund 
zehn Prozent Ausländer und arbeiten seit 
der Personenfreizügigkeit immer noch 
zehn Prozent Ausländer bei uns. In der 
Schweiz haben wir jedes Jahr ein Prozent 
Bevölkerungswachstum. Das erträgt die-
ses Land nicht. 

Auch die sogenannte «Swissness»-
Vorlage – zu wieviel Prozent muss ein 
Produkt in der Schweiz hergestellt 
sein, damit es als Schweizer Produkt 
gilt – haben Sie sich anders vorge-
stellt. Was sagen Sie dazu?
Diese Swissness-Vorlage ist aus purem 
Lobbyismus entstanden. Man sagte mir, 
im Nationalrat sei es in Sachen Lobbyis-
mus bei dieser Vorlage schlimmer zu- und 
hergegangen als bei Vorlagen aus dem Ge-
sundheitswesen. Genauso kam das End-
produkt heraus. Als Anträge aus der Uh-
ren- oder Lebensmittelbranche im Natio-
nalrat scheiterten, wurden sie im Stände-
rat 1:1 noch einmal eingebracht. Die Vor-
lage wurde zu einem Birchermüesli. Das 
Einzige, was man heute sagen kann ist: 
Jetzt ist die Sache wenigstens geregelt. 
Ich hatte einen anderen Lösungsansatz. Thomas Minder erklärt in seiner Trybol AG die Tubenabfüllmaschine. 

«95 Prozent der  

Vorlagen betreffen die 

eidgenössische Politik»



18 Kanton Donnerstag, 16. Januar 2014

Kevin Brühlmann

Bereits zu Beginn war die Luft stickig und 
heiss in der zum Bersten vollen Rathaus-
laube, doch bis zum Ende der gut zwei-
stündigen Diskussion hatten sich so-
wohl die Gemüter der Redner als auch 
die Atmosphäre im Raum noch um ei-
niges mehr erhitzt. Auf Einladung der 
SVP Schaffhausen lieferten sich die bei-
den Nationalrätinnen Martina Munz (SP, 
Schaffhausen) und Doris Fiala (FDP, Zü-
rich) mit Ständerat Thomas Minder (par-
teilos, Schaffhausen) und Nationalrat 
Christoph Blocher (SVP, Zürich) eine – 
zwar über weite Strecken faire, dennoch 
mit harten Bandagen geführte – Debat-
te über die SVP-Initiative «Gegen Massen-
einwanderung».

Die dicht an dicht gedrängten, vielfach 
sogar stehenden Zuhörer, darunter auch 
Medienschaffende aus der ganzen 
Deutschschweiz wie «NZZ» und Schwei-
zer Fernsehen, verfolgten die Podiums-
diskussion aufmerksam und in grosser 

Emotionalität. Derart emotional gar, dass 
Beni Gafner, Bundeshausjournalist der 
«Basler Zeitung» und Moderator des 
Abends, das buhende Publikum eingangs 
des Streitgesprächs auffordern musste, 
die Schmährufe bleiben zu lassen. Im-
merhin, der Aufforderung wurde Folge 
geleistet, die Zuhörer traten fortan nur 
noch als frenetische Klatscher in Erschei-
nung – wenngleich einige davon nicht 
weniger verbissen als zuvor.

Ein neues AKW?
Mit einem Zahlenspiel sondergleichen 
startete Christoph Blocher, begleitet von 
– wie gewohnt – grossen Gesten und (zu) 
lauter Stimme, in die Diskussion: Seit 
der Schweiz die Personenfreizügigkeit 
«aufgezwungen» worden sei, würden je-
des Jahr mehr Ausländer, namentlich bil-
lige Arbeitskräfte, in die Schweiz kom-
men – letztes Jahr seien es insgesamt 
schon über 80'000 gewesen, und die Zah-
len würden weiterhin steigen. Die benö-
tigten Arbeitsplätze, der höhere Bedarf 

an Wohnraum und ein dadurch entste-
hender Lohndruck sprengten unser Sys-
tem. In fünf Jahren brauche man allei-
ne wegen der Zuwanderung ein neues 
Atomkraftwerk. «Mit dieser wirtschaftli-
chen Ordnung wird die Schweiz kaputt 
gemacht, die Personenfreizügigkeit kann 
sie langfristig nicht verkraften», meinte 
der SVP-Nationalrat. 

Ständerat Thomas Minder schlug in 
dieselbe Kerbe wie der Alt-Bundesrat und 
sprach von einer gestiegenen Arbeitslo-
sigkeit seit der Einführung der Personen-
freizügigkeit. Gehe es so weiter, dann 
«tschäderets» bei wirtschaftlicher Rezes-
sion bald einmal bei der AHV, der Arbeits-
losenversicherung und auf dem Arbeits-
markt. Deshalb braucht es laut Minder 
eine Regulierung der Einwanderung von 
EU-Bürgern, wie sie zwischen 1970 und 
2002 mit dem Kontingentierungssystem 
bereits stattfand und auch heute noch 
für Angehörige von nicht EU-Ländern 
gilt, gewissermassen als «Notbremse» 
zum Schutz vor künftigen Schäden. Denn 

Am 9. Februar wird über die Masseneinwanderungs-Initiative abgestimmt

Gemeinsam oder einsam?
Bei der Podiumsdiskussion über die SVP-Initiative «Gegen Masseneinwanderung» gingen nicht nur bei 

den Rednerinnen und Rednern die Emotionen hoch.

Martina Munz und Doris Fiala lieferten sich mit Christoph Blocher und Thomas Minder (v. l.) eine aufrüttelnde Debatte über die 
Volksinitiative «Gegen Masseneinwanderung». In der Mitte Moderator und «BaZ»-Journalist Beni Gafner. Foto: Peter Pfister
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er wolle «keine Schweiz mit elf Millionen 
Einwohnern.» Mit diesen Argumenten 
orientierten sich sowohl Minder als auch 
Blocher weitgehend an den vom Komitee 
der Initiative «Gegen Masseneinwande-
rung» formulierten Inhalten.

Den «Königsweg» weitergehen
Auf der Gegenseite konnte Doris Fiala 
Christoph Blochers Aussagen nur wenig 
abgewinnen, attestierte ihm aber zumin-
dest einen «hohen Unterhaltungswert». 
Neben der unklaren Formulierung der 
Initiative kritisierte die Nationalrätin die 
darin vorgesehenen Lösungsansätze und 
vor allem deren Umsetzung in die Pra-
xis. Gemäss dem Volksbegehren müssten 
nämlich für alle Branchen der Wirtschaft 
jährlich spekulativ bestimmte Kontin-
gente festgelegt werden, womit man er-
heblich in die Privatwirtschaft eingrei-
fe. «Es ist nicht so banal, wie Sie das dar-
stellen», konterte sie die Parolen der Pro-
Seite forsch. «Sowohl einheimische als 
auch ausländische Fachkräfte sind von-
einander abhängig und brauchen einan-
der.» Sie verwies zudem darauf, dass die 

Schweiz ihre höchste Zuwanderungsrate 
der letzten 50 Jahre unter der Kontingen-
tierung erlebt hatte und warnte davor, 
die Vergangenheit als Idealbild zu verklä-
ren. So verglich sie die Regulierung der 
Zuwanderung mit einem veralteten GPS-
Gerät, das nur in die Irre führen werde.

Martina Munz wiederum bezeichnete 
den jetzigen Weg mit den bilateralen Ver-
trägen mit der EU als «Königsweg», den 
die Schweiz weitergehen sollte; gerade 
die Löhne seien in jüngster Vergangen-
heit eben nicht gesunken, sondern stabil 
geblieben, teils gar leicht gestiegen. Letz-
teres sei nicht zuletzt auch den f lankie-
renden Massnahmen zu verdanken. Die 
Schaffhauser Nationalrätin nannte die 
Initiative ein «bürokratisches Monster», 
das in der Praxis viel zu teuer sei. Statt-
dessen forderte sie zum einen eine «Bil-
dungsoffensive» zur Förderung der ein-
heimischen Arbeitskräfte, gerade auch 
der Frauen, um das vorhandene inländi-
sche Potenzial besser zu nutzen. Zum an-
deren pochte sie auf die strikte Umset-
zung des Raumplanungsgesetzes, das 
mittels verdichteten Bauens das Zubeto-

nieren der Schweiz auch beim prognosti-
zierten Bevölkerungswachstum verhin-
dere. 

«Alles hat seinen Preis»
Gegenüber den Konsequenzen bei einer 
allfälligen Annahme der Initiative – vor 
allem hinsichtlich der Auflösung des bi-
lateralen Abkommens mit der EU – ga-
ben sich Thomas Minder und Christoph 
Blocher äusserst gelassen. So meinte der 
Alt-Bundesrat etwa, dass die EU zu wich-
tig genommen werde: «Die Schweiz ist 
nicht von der EU abhängig. Wir sind ein 
eigener Staat.» Und auch Minder blies ins 
selbe Horn: «Wenn das Schweizer Volk ja 
sagt, kann Brüssel diesen demokratisch 
gefällten Entscheid nicht negieren.»

Während Martina Munz darauf hin-
wies, dass es der Schweiz in der jetzigen 
Situation relativ gut gehe, ging Doris Fia-
la noch einmal auf die Beziehung zwi-
schen Schweiz und EU ein, die schliess-
lich auf Gegenseitigkeit beruhe: «Wir 
müssen akzeptieren, dass im Leben alles 
seinen Preis hat: Verträge sind ein Geben 
und Nehmen.»

Kommen Sie doch einfach bei uns vorbei und erfahren Sie mehr. Wir 
freuen uns, Sie schon bald persönlich bei einer Tasse Kaffee kennenzu-
lernen.

Weitere Informationen erhalten
Sie auch unter 0800 852 258 
oder auf www.shpower.ch.
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DIE CO2-REDUKTIONS-OFFENSIVE • FÜR EIN BESSERES KLIMA
Sitzung des Einwohnerrates vom 

Donnerstag, 23. Januar 2014 
19.00 Uhr 

 Aula Rhyfallhalle

1. Bericht zur Kenntnisnahme betref-
fend Finanzplan 2014 bis 2018

2. Bericht und Antrag betreffend 
Kaufrechtsvertrag Grundstück GB 
Neuhausen am Rheinfall Nr. 571 am 
Chilestieg

3. Bericht und Antrag betreffend 
Projektierungskredit für die teilweise 
Neunutzung des Areals Kirchacker

4. Bericht und Antrag betreffend Neu-
bau BHKW ARA Röti

5. Postulat Walter Herrmann FDP: 
Der Gemeinderat wird verpflichtet, 
dem Einwohnerrat einen Bericht 
und Antrag zu einer angemessenen 
Reduktion der Gemeindebeihilfe 
vorzulegen

6. Interpellation Willi Josel SVP: „Revi-
sionen IV-Renten“

 
Die Sitzung ist wie gewohnt öffentlich.

NAMENS DES EINWOHNERRATES

Der Präsident:    Marco Torsello
Die Aktuarin:    Sandra Ehrat

Amtliche Publikation

ANZEIGE
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Mattias Greuter

Am Dienstag wurde Georg Merz (ÖBS) 
vom grossen Stadtrat fast einstimmig zu 
dessen neuem Präsidenten gewählt – der 
Höhepunkt seiner Karriere, höher möch-
te er nicht steigen.

Georg Merz wuchs in Stein am Rhein 
auf und besuchte in Schaffhausen die 
Kantonsschule – die Mittelschulverbin-
dung taufte ihn «Modest», den Bescheide-
nen. Nach dem Studium der Pharmazie 
an der ETH entschied er sich gegen eine 
Karriere in der Pharmaindustrie und 
wurde Apotheker. Nachdem er in diver-
sen Geschäften in der ganzen Schweiz ge-
arbeitet hatte, wurde er schliesslich 1995 
im Alter von 40 Jahren Leiter der 
Volksapotheke «Zum Rüden» an der 
Schwertstrasse. Merz ist verheiratet und 
hat drei Kinder im schulpflichtigen Alter.

In die Politik stieg Merz erst spät ein, 
und es gab einen konkreten Auslöser: 
«Als der Bundesrat 2006 seine neue Ener-
giepolitik bekannt gab, in der er nicht auf 
neue AKW verzichten wollte, habe ich 

mir eine Partei gesucht, die diese Politik 
nicht unterstützt und die meiner Mei-
nung nach politisch ungefähr in der Mit-
te stand», erinnert sich Merz. Dass er bei 
der ÖBS landete, ist naheliegend. 2008 
kandidierte er für den Grossen Stadtrat, 
verpasste den Einzug jedoch und rutsch-
te zwei Jahre später für die zurückgetre-
tene Lotti Winzeler nach.

Seither hat der eher stille Merz nicht 
gerade viel Aufsehen gemacht im Rat: 
Erst kürzlich reichte er seinen ersten per-
sönlichen Vorstoss ein. Merz' Postulat 
mit dem Titel «Parkplatznot und Stadt-
finanzen durch Parkplatzbau verbes-
sern» hat wohl viele überrascht, weil es 
von einem grün denkenden Politiker 
stammt. Im Text heisst es: «Der Stadtrat 
wird aufgefordert, dem Grossen Stadtrat 
eine Vorlage vorzulegen, wie mindestens 
200 zusätzliche Parkplätze in der Umge-
bung der Altstadt geschaffen werden 
können.» Merz denkt dabei insbesondere 
an Parkdecks, mit denen die Stadt ihren 
Parkplätzen eine zweite Etage verleihen 
könnte. «Nicht alle ÖBS-Mitglieder haben 

Verständnis für diesen Vorstoss», be-
kennt Merz, «manche müssen noch über-
zeugt werden.»

Die Verantwortung der Mitte
Nach der Spaltung seiner Partei gehört 
Merz zu denjenigen, die bei der ÖBS blei-
ben und nicht zur GLP wechseln. Er hofft, 
dass die beiden Parteien sich nicht gegen-
seitig das Wasser abgraben, sondern dass 
im Gegenteil insgesamt mehr Wähler an-
gesprochen werden können. «Aber mir 
ist klar, dass es ein gewisses Risiko gibt», 
so Merz.

Der neue Ratspräsident ist sich sehr 
wohl bewusst, welche Verantwortung die 
Mittefraktion, bestehend aus ÖBS, CVP, 
EVP und neuerdings GLP, im Grossen 
Stadtrat hat: Ohne sie gibt es kaum je 
eine Mehrheit, linke wie rechte Vorstösse 
müssen zumindest einen Teil der Mitte 
überzeugen, um durchzukommen. Merz 
sagt, er halte es je nach Thema unter-
schiedlich: «Wenn es um Staatsausgaben 
geht, bin ich eher bei der FDP, ich finde 
nicht, dass alles Mögliche Staatsaufgabe 
sein sollte. Auf der anderen Seite stimme 
ich eher mit der AL, wenn es um notwen-
dige Steuererhöhungen geht.» Als der Rat 
2012 zuletzt über einen Steuererhöhung-
antrag der AL entschied, habe er diesen 
unterstützt und «einiges Murmeln» aus-
gelöst.

Nach seinem Jahr als Präsident wird 
Merz dem Rat wieder als «normales» Mit-
glied angehören, politische Ambitionen  
etwa für den Sprung in die Exekutive 
oder das nationale Parlament hat er kei-
ne. Höchstens ein Wechsel in den Kan-
tonsrat komme gegebenenfalls noch in 
Frage. Was ihn für die Politik motiviere, 
sei immer noch das Gleiche wie bei sei-
nem Einstieg vor bald acht Jahren: «Neue 
AKW sind zwar derzeit zum Glück nicht 
geplant, aber der Verzicht auf die bisheri-
gen ist noch nicht geschehen, da braucht 
es noch einige Überzeugungsarbeit. Als 
Anhänger der 2000-Watt-Gesellschaft bin 
ich überzeugt, dass der Ausstieg aus der 
Kernenergie ohne Komforteinbusse mög-
lich ist.»

Der neue Präsident des Grossen Stadtrats, Georg Merz, ist ein typischer Mittepolitiker

Je nach Thema mal links, mal rechts
Er bleibt in der ÖBS, anstatt zur GLP zu wechseln, der Ausstieg aus der Atomenergie ist sein Kernanliegen, 

gleichzeitig setzt er sich für mehr Parkplätze ein: Der neue Grossstadtratspräsident heisst Georg Merz.

Die Volksapotheke «Zum Rüden» ist sein Reich: Georg Merz. Foto: Peter Pfister
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Schaffhausen. Es dauerte kei-
ne fünf Minuten, da hatte der 
bekannte Ökonom Klaus W. 
Wellershoff am Dienstag die 
gut 600 Personen im Stadtthe-
ater «im Sack». In gewohnt le-
bendiger Weise – Wellershoff 
referierte jahrelang als Chef-
ökonom der UBS über die jewei-
ligen Wirtschaftsprognosen im 
Stadttheater – gab der Ökonom 
für die Kundinnen und Kunden 
der Ersparniskasse Schaffhau-
sen einen Überblick über das 
kommende Wirtschaftsjahr. 

Zum Thema Börse zitier-
te Wellershoff ein Einvokal-
gedicht seines Sohnes: «Fisch 
schwimm nicht hin – Frisch-
fisch ist in». «Damit ist al-
les zur Börse gesagt», so Wel-
lershoff. Sein Referat trug den 
Titel «Das Ende der Unsicher-

heit?» – und Wellershoff konn-
te die Gäste der Ersparniskasse 
beruhigen. Die Weltwirtschaft 
lasse in diesem Jahr die Finanz-
krise aus dem Jahr 2007 hin-
ter sich. Die Folgen der Immo-
bilienkrise seien praktisch be-
hoben. Das Konjunkturklima 
bessere sich, und in den letzten 
Monaten habe sich die Situa-
tion der Industrie deutlich ver-
bessert. In der Schweiz bewer-
tet Klaus Wellershoff den Be-
völkerungszuwachs als positiv, 
da der Konsum damit steige. Al-
lerdings bestehe in der Schweiz 
ein Inflationspotenzial. «Einer-
seits nehmen die Unsicherhei-
ten ab, andererseits nehmen sie 
zu. Das betrifft aber nicht die 
Realwirtschaft, sondern die Fi-
nanzwirtschaft», sagte Klaus 
W. Wellershoff. (ha.)

Schaffhausen. Die thema-
tisch wechselnden Ausstel-
lungen im Energiepunkt, der 
Anlaufstätte der städtischen 
Werke SH Power, sind Vergan-

genheit. Der am Dienstag er-
öffnete neue Energiepunkt ist 
zu einer gemütlichen Lounge 
mit zwei Sitzgruppen und zwei 
halbrunden Bars für Beratun-

gen umgestaltet worden. Man 
wolle die Kunden als Gäste be-
handeln, die sich wie zu Hau-
se bei guten Freunden fühlen 
sollen, erklärte Marketinglei-

ter Ralph Aichem. In den 16 
Jahren seines Bestehens hat 
der Energiepunkt über 52'000 
Beratungen, 80 Ausstellun-
gen und zahlreiche Aktionen 
durchgeführt, an denen bei-
spielsweise in der Stadt 1'100 
Stromfresser durch energie-
effizientere Geräte ersetzt wer-
den konnten.

Der Atomausstieg und die 
Energiewende erfordern nun 
eine Neuausrichtung des Ener-
giepunkts. Die Beratungen sol-
len in Zukunft verstärkt wer-
den und auch überregionalen 
Kunden zugute kommen. Wie 
Roger Sigrist, Leiter der Ener-
gieberatung, erklärte, wolle 
man die Kunden neu auch zu 
Hause besuchen, da man vor 
Ort viel besser sehe, was ver-
bessert werden könne. Eine 
Erstberatung kostet für Mieter 
ab 150, für Hausbesitzer ab 350 
Franken. (pp.)

Stadtpräsident Thomas Feurer, SH-Power-Direktor Herbert Bolli, Abteilungsleiter Roger Sigrist 
und Marketingleiter Ralph Aichem  begrüssten die Gäste an der Eröffnung. Foto: Peter  Pfister

«Fisch schwimm nicht hin» Mit Gubler und Gnädinger

Der Energiepunkt der städtischen Werke SH Power verstärkt die Beratung und macht Hausbesuche

«Zu Gast bei guten Freunden»

Schaffhausen. Letzte Woche 
stellten die Verantwortlichen 
des Museums zu Allerheiligen 
das Ausstellungsprogramm 
2014 vor – und warfen einen 
Blick zurück ins vergangene 
Jahr. Erfreulich sei, so Kultur-
referent Urs Hunziker, die deut-
liche Zunahme der Besucher-
zahlen. Rund 56'000 Personen 
haben die Ausstellungen be-
sucht, das bedeutet eine Steige-
rung von enormen 73 Prozent. 
Museumsdirektor Peter Jezler 
machte für diese Zunahme die 
grosse Albert-Anker-Ausstel-
lung verantwortlich, die al-
lein von 35'000 Personen be-
sucht wurde. Die selbsterwirt-
schafteten Einnahmen sind von 
rund 174'000 auf 644'000 Fran-
ken gestiegen. Laut Peter Jezler 
steht die Jahresrechnung noch 

aus. Sie werde aber nicht aus-
geglichen abschliessen, da die 
Neupräsentation der Ebnöther-
Sammlung höhere Kosten ver-
ursacht habe. Auch habe die 
Sonderausstellung «Langzeit 
und Endlager» weniger Publi-
kum als budgetiert angezogen. 

In diesem Jahr wird die gros-
se Ausstellung «Ritterturnier – 
Das spektakuläre Fest des Mit-
telalters» mit Ritterturnieren 
auf dem Herrenacker zentral 
sein. Im Museum beginnt die 
Saison mit einer grossen Kera-
mikausstellung. In der Kunst-
abteilung werden Werke des 
Bildhauers Carl Andre, das un-
bekannte Spätwerk des Malers 
Max Gubler und die Arbeiten 
des Bauers und Künstlers Jo-
sef «Seppel» Gnädinger zu se-
hen sein. (ha.)
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Schaffhausen. Die Mar-
quardt-Verwaltungs-GmbH ge-
hört seit 1999 zur Unterneh-
mensgruppe Marquardt im 
Herblingertal. Dort befinden 
sich auf einer Gesamtf läche 
von über 6'000 Quadratmetern 
Produktion, Logistik und Ver-
waltung. Die Vertriebs-, Ent-
wicklungs- und Produktions-
gesellschaft beliefert von dort 
aus in erster Linie den europä-
ischen Markt mit Elektrowerk-
zeugschaltern, Geräte- und 
Schnappschaltern. 

Michael Barthel, Manager 
Corporate Communications 
and General Services, teilt nun 
mit, dass der Produktionsstand-
ort Schaffhausen aufgrund 
der sich stetig verschärfenden 
Wettbewerbssituation in den 
europäischen Märkten, insbe-
sondere durch asiatische Kon-

kurrenz, auf dem Prüfstand ste-
he. In den letzten Jahren hätten 
sich für Marquardt unter ande-
rem in der Schweiz die Kosten-
strukturen, vor allem durch 
den hohen Frankenkurs, mass-
geblich verschlechtert, was un-
mittelbaren Einf luss auf die 
Wettbewerbsfähigkeit der Pro-
duktion habe.

Konkret geht es um die Stel-
len von 60 Mitarbeiterinnen 
und Mitarbeitern. Geprüft 
wird, wo Marquardt künftig 
kostengünstiger produzieren 
kann und welche Auswirkun-
gen das für die Arbeitsplätze 
am Standort hat. Gestern Mitt-
woch wurden gemäss Michael 
Barthel die Belegschaft und die 
Arbeitnehmervertretung ori-
entiert. Bis Ende Januar laufe 
die Konsultationsfrist, bei der 
die Mitarbeiterinnen und Mit-

arbeiter sich einbringen könn-
ten, schreibt Barthel. Und: «Es 
liegt im Interesse von Mar-
quardt, die betroffenen Perso-
nen bei der Stellensuche zu un-
terstützen.» Aus diesem Grund 
habe das Unternehmen unter 
anderem die Unterstützung 
des kantonalen Arbeitsamts 
hinzugezogen. 

Das schwäbische Fami-
lienunternehmen mit Sitz in 
Riet heim-Weilheim im Land-
kreis Tuttlingen ist Zulieferer 
und Systempartner der unter-
schiedlichsten Industriezwei-
ge mit Produktionsstätten 
in Europa, Afrika, Asien und 
Amerika. Ein Teil der Produk-
tion könne in das Marquardt-
Werk in Rumänien und ein 
Teil nach Tunesien verlagert 
werden, so Mediensprecher 
Barthel. (ha.)

Marquardt verlagert 60 Stellen Vermisste Frau 
tot aufgefunden
Schaffhausen. Die seit Ende 
Oktober des letzten Jahres als 
vermisst gemeldete Frau ist 
tot. Am 30. Dezember hatte am 
Moselufer in Trier (Deutsch-
land) ein Fussgänger eine tote 
Frau in einem Gebüsch gefun-
den. Gemäss Identifikation und 
einem DNA-Abgleich des Poli-
zeipräsidiums Trier handelt es 
sich dabei um die seit Ende Ok-
tober in Schaffhausen vermiss-
te 64-Jährige. Ausweispapiere 
der Vermissten waren bereits 
Ende November am Bahnhof in 
Trier aufgefunden worden. Hin-
weise auf einen Aufenthalts-
ort hatten sich daraus jedoch 
nicht ergeben. Die am 2. Januar 
von Rechtsmedizinern in Trier 
durchgeführte Obduktion hat-
te keinerlei Hinweise auf Ge-
waltanwendung oder Fremd-
verschulden erbracht. (Pd) 

Die CD «Devil's Tale» der rumänischen Balkan-Brass-Band «Adrian Raso & Fanfare Ciocarlia» zu gewinnen

Von Unruhestiftern und Sonderlingen
Nanu, ist euch, geschätze Lese-
rinnen und Leser, vor lauter Kno-
beln der Dreikönigskuchen im 
Hals stecken geblieben? Das hof-
fen wir natürlich nicht. Obwohl: 
Etwas besorgt sind wir schon, 
denn für das Rätsel von letzter 
Woche gingen bei uns nur eini-
ge wenige richtige Lösungen ein.
Oder lag's ganz einfach am be-
rühmten Januarloch, das eure 
Rate-Ausdauer drastisch verklei-
nert hat? Umso mehr honorie-
ren wir Rosemarie Sattlers Ent-
hüllung, dass letzte Woche je-
mand «gelb vor Neid» wurde. 
Wir wünschen einen rockigen 
Konzertabend in der Kammgarn!

Für die gesuchte Redensart von 
dieser Woche reisen wir zurück 
ins Mittelalter, in die Zeit, aus der 

die Wendung stammt – lasst euch 
also nicht von der modernen Um-
gebung des Bildes nebenan täu-
schen. Ohnehin sollte man sein 
Augenmerk nur auf die vier jun-
gen Redaktorinnen und Redakto-
ren richten, die brav in Reih und 
Glied dastehen.  Aber halt, was 
macht denn die da? Immer 
braucht die eine Extrawurst. (kb.)

Immerhin schaut's elegant aus. Foto: Peter Pfister

 mix

Mitmachen:
–  per Post schicken an  

schaffhauser az, Postfach 36,  
8201 Schaffhausen

–  per Fax an 052 633 08 34
–  per E-Mail an ausgang@shaz.ch
Vermerk: ausgang.sh-Wettbewerb
Einsendeschluss ist jeweils der 
Montag der kommenden Woche!
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Einen sogar für seine Verhält-
nisse sonderbar trotzigen Vor-
schlag machte Christoph Blo-
cher an der Debatte zur Massen-
einwanderungs-Initiative (siehe 
Seite 18): Falls die Ini tiative an-
genommen werde, die EU der 
Schweiz jedoch bei den not-
wendigen Neuverhandlungen 
schlechtere Konditionen als die 
heutigen anbiete, solle man, 
als Erpressung sozusagen, hier-
zulande kurzerhand eine Ver-
kehrssperre für alle EU-Fahrzeu-
ge errichten. Wohl mit Barrika-
den, Stacheldraht, bewaffneten 
Militärs und so. Da bleibt für ihn 
zu hoffen, dass sein Parteikolle-
ge und Bundesrat bis dahin tat-
sächlich die «beste Armee der 
Welt» geschaffen hat. Voraus-
gesetzt natürlich, das erforder-

liche Material dazu wird über-
haupt gefunden. (kb.)

 
Er habe sich für sein neues 
Amt nicht so viel vorgenom-
men, sagte der neue Kantons-
rätspräsident Martin Kessler 
(FDP, Trasadingen) im «az»-Por-
trät Ende des Jahres. Er hoffe 
nur, dass ein bisschen weniger 
«gschnorret« werde. Am Mon-
tag ging der «höchste» Schaff-
hauser mit dem besten Bei-
spiel voran: Er verzichte auf 
seine Antrittsrede als Präsi-
dent, weil die Traktandenliste 
so lang sei. Er konnte natürlich 
nicht ahnen, dass seine Kolle-
ginnen und Kollegen den ge-
samten Vormittag lang über 
ein Traktandum stritten (sie-

he Seite 20). Arme Präsidenten: 
Da nehmen sie sich eine straf-
fe Führung vor, und der Rat tut 
einfach, was er will. (ha.)

 
Das Lokalradio meldete ges-
tern, Grund für die derzeiti-
ge Schliessung der Hallen für 
neue Kunst sei die Befürch-
tung, dass Kunstwerke wegen 
des Gerichtsentscheides von 
letzter Woche beschädigt wer-
den könnten. Wie bitte? Ein Le-
serbriefschreiber in den «SN» 
nannte das umstrittene Kunst-
werk «Das Kapital Raum 1970–
1977» von Joseph Beuys zwar 
eine «Raumverschwendung 
an bester Lage», aber das be-
deutet  ja noch lange nicht, 
dass jemand in die Hallen ge-

hen und «Kunstwerke beschä-
digen» würde. Hier handelt 
es sich wohl eher um «Täube-
le und Trötzele» der Raussmül-
lers. (ha.)

 
Regierungspräsidentin Ros-
marie Widmer Gysel unterlief 
bei der Präsentation der Pläne 
für das Kantonsspital ein klei-
ner Versprecher: Sie bezeich-
nete Reto Dubach als Finanz-
referenten, was im Saal eini-
ges Schmunzeln auslöste. Sie 
schmunzelte mit und sagte: «Jo, 
mir chönd jo denn mol e Wen-
geli tüschle!» War das etwa ein 
feiner Hinweis auf die Referats-
verteilung nach den nächsten 
Wahlen? (mg.)

Ich weiss es ja eigentlich! Doch 
wie heisst es so schön, die Hoff-
nung stirbt zuletzt. Vor allem 
meint man ja immer, dass es 
mit einem neuen Jahr Verbes-
serungen geben sollte. Aber 
wie schon so oft, die Erwartun-
gen wurden enttäuscht. Ach ja, 
Sie wissen ja noch nicht, wor-
um es mir geht, was mir wider-
fahren ist. Nun denn; ich wollte 
am Sonntagabend wieder ein-
mal einen Film im Fernsehen 
schauen, den ich noch nicht 
auf DVD habe und schon län-
ger nicht gesehen habe. Also 
alles bereitlegen, ein paar ge-
sunde Snacks, etwas zu trin-
ken und dann, Filmstart. Mein 
Pech, er lief auf dem Schweizer 
Privatsender 3+. Die Vorberei-
tungen wären unnötig gewesen, 
da die Filmunterbrechungen Le-
gion waren. Nicht nur der Weg 
in die Küche, sondern auch zu 
Fuss zum nächsten Tankstellen-
shop, wäre drin gelegen, ohne 
dass man etwas vom Film ver-

passt hätte. Nun höre ich Sie 
schon einwenden: «Was meinst 
du denn? 3+ ist ein Privatsen-
der, der finanziert sich über 
Werbeeinnahmen, da müssen 
die doch Spots ausstrahlen und 
damit Filme unterbrechen. Und 
falls es dir nicht passt – kauf dir 
doch eine DVD». Ja, da gebe ich 
Ihnen auch recht, schlimm war 
ja nicht die Fremdwerbung, 

sondern die Eigenwerbung für 
Sendungen, für die man sich 
fremdschämen muss. 

So wurde ich im Verlauf des 
Films resp. der Unterbrüche 
gefühlte hundertmal gefragt, 
ob ich nicht zufällig ein Sing-
le-Bauer oder eine Single-Bäu-
erin mit eigenem Hof sei, denn 
dann hätte ich die Chance auf 
einen Traumpartner – sofern 
ich bereit sei, in der Sendung 
«Bauer, ledig, sucht» aufzutre-
ten. Ebenso werde ich dutzende 
Male aufgefordert – sollte ich 
weiblich sein und auch entspre-
chende übrige Voraussetzungen 
mitbringen – bei «Der Jungge-
selle», allgemein besser bekannt 
als «Der Bachelor», mitzuma-
chen. Denn dies wäre für mich – 
als Frau – eine ungeheuer berei-
chernde Erfahrung. Ich erhielte 
Adrenalinkicks, könnte Roman-
tik erleben und fremde Länder 
besuchen. Zugegeben, die An-
kündigung war nicht übertrie-
ben, denn nur schon der Wer-

betrailer liess meinen Adrena-
linpegel spätestens nach der 
dritten Wiederholung deutlich 
steigen. Selbst die Vorstellung, 
romantische Augenblicke zu rr-
leben – umzingelt von Kamera-
team, Regisseur und Beleuch-
tern – liess ihn kaum sinken. 
Nun, alles in allem war es eine 
Herausforderung, der Haupt-
film musste regelrecht erlitten 
werden! Wenigstens wurden 
im Werbetrailer keine verton-
ten Szenen der letzten Staffel ge-
zeigt, denn sonst hätte ich mich 
wohl auch noch über die, sagen 
wir einmal wohlwollend, gram-
matisch originellen Äusserun-
gen des Junggesellen aufregen 
müssen. Und hierzu passt wohl 
auch noch folgender imaginä-
rer Dialog: «Sie reden aber ko-
misch…?». «Tja ich weiss. Das 
liegt an der korrekt verwende-
ten Grammatik und den gan-
zen Sätzen. Das überfordert 
viele Leute.» Ich wünsche Ihnen 
noch eine schöne Restwoche.

Grossstadtrat Peter Möller 
arbeitet als Staatsanwalt in 
der Jugendanwaltschaft.

 donnerstagsnotiz

 bsetzischtei

Die Hoffnung stirbt zuletzt



«Eismaschine, Hektoliterjagd 
und Bierkartell – Eine kurze 
Geschichte der Brauereien und 
des Bierkonsums in der Schweiz 
mit Blick auf Schaffhausen»

Öffentlicher Vortrag 

Matthias Wiesmann, 
Zürich

Museum zu Allerheiligen 

Dienstag, 21. Januar 2014
19.30 Uhr

Einwohnergemeinde  
Thayngen
Aktuelle Infos: www.thayngen.ch

Einladung zur 
öffentlichen Sitzung

EINWOHNERRAT
Donnerstag, 23. Januar 2014, 19.00 Uhr,
Saal Restaurant Gemeindehaus

Traktanden
1. Protokoll der Einwohnerratssitzung 06/2013  

vom 12. 12. 2013
2. Schulsozialarbeit – Bericht und Antrag zur 

Überführung in ein Definitivum
3. Informationen aus dem Gemeinderat
4. Verschiedenes

Der Einwohnerratspräsident:
Renato Sala

Cargo-Theater: Der grosse 
Coup - ein Theaterkrimi im Comic-Stil 
Fr 17. Januar, 20.30, Kammgarn

www.schauwerk.ch, 052 620 05 86

GESCHENKGUTSCHEINE

schauwerk
Das andere Theater

Mehr Bohnen!
W i r  s e r v i e r e n  f e i n e  Boden s ee - F i s c h e

au f  e i n em  Bee t  v on  Mee r bohnen
(e i n e  De l i k a t e s s e )

i n f o@k rone - d i e s s enho f en . c h
Te l e f o n  052  657  30  70

Die gemütliche Gaststube 
am Rhein mit kulinarischen 

Köstlichkeiten:
Fischküche, F le isch aus der Region 

Wi ld d i rekt vom Jäger

MCS-Extrakonzert
+ 2. SH-Klassik
Samstag, 18. Januar 2014,
19.30 Uhr, St. Johann

Michael Volle, Bariton

am Flügel begleitet von Helmut Deutsch 

Winterreise
24 Gesänge von Franz Schubert
Texte: Wilhelm Müller

Patronat: Schaffhauser Kantonalbank

Vorverkauf: Kasse Stadttheater, 052 625 05 55
E-Mail: theater@stadttheater-sh.ch

A1354985

GÜLTIG BIS 31.8.

Telefon 052  632 09 09

Reservieren oder kaufen Sie Ihren  
Lieblingsplatz online unter:

www.kiwikinos.ch>> aktuell und platzgenau!

Gültig bis 22. Januar

Scala 1+2
Tägl. 17.15/20.00, Sa/So 14.30 Uhr 

NEBRASKA
Melancholisches Roadmovie von Alexander Payne. 
E/d/f  12/10 J.  115 min CH-PREMIERE!

Mo-Mi 17.30 Uhr 

BLUE JASMINE
Woody Allen zeigt, wie ein Luxusleben kollabiert. 
Mit einer grandios brüchigen Cate Blanchett! 
E/d/f  12/10 J.  98 min 5. W.

Do-Di 20.15, Sa/So 14.30 Uhr 

DIE SCHWARZEN BRÜDER
Oscarpreisträger Xavier Koller verfilmte den  
Jugendbuchklassiker von Lisa Tetzner! Mit Fynn 
Henkel und Moritz Bleibtreu. 
D  8/6 J.  104 min 4. W.

Do-So 17.00 Uhr, Mi 20.00 Uhr 

LIKE FATHER, LIKE SON
Es sind Kinder, die dieses Werk unvergesslich  
machen. Ein Film von Hirokazu Koreeda. 
OV/d/f  16/14 J.  120 min Bes.-Film

JAN
 

Steffi und der Schneemann
Ein zauberhaftes Schnee- und Wintermusical 
von Thomas Sutter - Atze Musiktheater Berlin
Für Kinder ab 5 Jahren
SA 18. 14:00 & 17:00  SO 19. 14:00

 
Ustrinkata

Ein Dialektstück von Arno Camenisch -
ressort k, Chur
MO 20. 19:30  DI 21. 19:30

 
Bundesordner ’13

Ein satirischer Jahresrückblick 2013 mit 
Schön & Gut, Uta Köbernick, Anet Corti, 
Renato Kaiser u.v.m.
MI 22.  20:00  DO 23. 20:00

 
VORVERKAUF

MO – FR 16:00 –18:00, SA 10:00 –12:00  
TEL. 052 625 05 55 & ONLINE:

WWW.STADTTHEATER-SH.CH

Am 23. Januar 2014 erscheint «Multimedia»,  
Inserateannahmeschuss: Dienstag, 21. Januar, 12.00 Uhr


